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  Vorwort


  Es war einmal eine Frau, die wollte – wie wohl die meisten Menschen – vom Alter nichts wissen. Das ging sie gar nichts an, diese alten Leute in ihren Seniorenheimen. Das war überhaupt kein Thema für sie.


  Es war einmal eine Frau, die feierte ihren 40. Geburtstag. Na und, dachte sie. Passt doch! Die Jahre vergingen, sie wurde 45, 47 und plötzlich stand ihr 50. Geburtstag ins Haus. Quasi über Nacht musste das passiert sein. Jetzt gehörte sie plötzlich nicht mehr zu den Jungen. Oder wenigstens zu den Mittelalterlichen. Oh, Oh!


  Und dann – irgendwie vergingen die Jahre schnell, und immer schneller war die Frau eine Frau Mitte 50. „50 plus“ nannte man das jetzt auf neudeutsch. Diese Frau bekam graue Haare. Oh, – und gleich so viele. Diese Frau brauchte auf einmal eine Lesebrille. Oh je. Diese Frau bekam vom Unkrautjäten plötzlich Rückenschmerzen. Oh je, Oh je


  Und – diese Frau musste ihren Mann bitten, den Fernseher lauter zu stellen, weil sie sonst nix mehr vom Krimi mitbekam. Oh je, oh je, oh je!


  Diese Frau – war ich.


  Und ganz plötzlich war das Alter für mich doch ein Thema.


  Aber da ich eine ziemlich neugierige Frau war – und auch immer noch bin – wollte ich es jetzt genau wissen, wie das ist mit dem Alter. Ob es zum Beispiel tatsächlich so arg ist mit der gefürchteten Langeweile. Und ob man – oder besser gesagt Frau – etwas dagegen tun kann.


  Und da ich sehr gerne vorlese und sowieso ehrenamtliche Mitarbeiterin in unserer Gemeindebücherei bin, besuchte ich nun regelmäßig die Senioren in unserem Altenheim und las ihnen vor. Wenn ich etwas Gescheites fand. Meistens war dies nicht der Fall. Und da ich von Beruf Schriftstellerin bin, habe ich einfach selbst passende Geschichten geschrieben. Dem Verlag Herder haben sie auch gefallen, und so wurde aus meinen Kurzgeschichten ein Buch – und schon bald ein zweites, das Sie nun in den Händen halten. Ob Sie selbst darin schmökern oder anderen Menschen daraus vorlesen: Ich wünsche Ihnen viel Freude dabei!


  Ingrid Huber
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  Ganz einfach so


  Eine Liebesgeschichte


  Ihre Augen hatten den gleichen Ebenholzton wie die seinen. Und ihre Haare waren ebenso schneeweiß und zu dem gleichen, kinnlangen, eleganten Bob geschnitten, wie die seinen. Es sah geradezu lächerlich aus, wie sie sich glichen. Wie Zwillinge, obwohl sie doch ein Liebespaar waren.


  Begonnen hatte alles mit einem Eklat. Elisabeth hatte sich von einem ihrer Kinder überreden lassen, mit zur Vernissage einer so genannten „Installation“ zu gehen. Sie hatte zwar für Kunst durchaus etwas übrig – doch diesen modernen Werken stand sie eher misstrauisch gegenüber. Meist wusste man nämlich oft nicht einmal, wo oben und unten war – und überhaupt … Doch schließlich hatte sie sich trotzdem breitschlagen lassen. „Aber nur deshalb“, scherzte sie. „Weil ich auf den „Installateur“ neugierig bin. Ich möchte doch zu gern einmal sehen, wie so ein Künstler ist, dem es gelingt, von solchen Sachen tatsächlich auch zu leben.“ Ihre Tochter verdrehte nur die Augen. Dann verkündete sie fröhlich: „Und Lukas kommt auch mit!“ „Was?“, entfuhr es Elisabeth. „Das willst du ihm wirklich antun? Er ist doch erst zehn!“ Doch Martina, die Älteste von Elisabeths fünf Kindern, sagte dazu aus weiser Erfahrung gar nichts. Sie schob sie beide nur energisch zur Türe hinaus.


  In der Galerie waren sie unter den ersten Gästen und standen deshalb ein wenig verloren und ein wenig ratlos um dieses Eisendings herum, welches die bereits viel gerühmte Installation darstellen sollte. Elisabeth gefiel dieses Teil überhaupt nicht. Aber als wohlerzogene Dame von Welt schwieg sie dazu und setzte ihr interessiertes Anstandslächeln auf.


  Lukas, ihr Enkel, hatte gerade die Installation zum vierten Mal umrundet und kam nun mit einem ziemlich ratlosen Gesicht zu seiner Oma zurück. „Das soll Kunst sein?“, sagte er „Das kann ich auch. Das ist echt babyleicht. Ehrlich!“


  Elisabeth lachte. Sie sah sich schnell um, aber ihre Tochter war gerade am Büffet, um sich ein Glas Wein zu holen. Dann schaute sie den Jungen mit verschwörerischer Mine an: „Weißt du was, mein Junge, ich glaube, echte Kunst ist es nur deshalb, weil der Künstler es verkaufen kann. Hier, lies mal, was dieses Ding wert ist: 17.000 Euro! Das ist die eigentliche Kunst, verstehst du?“ Lukas Gesicht sah man an, dass er nicht verstand.


  „Finden Sie es zu teuer?“, ertönte in diesem Augenblick eine selbstbewusste Stimme hinter ihnen. Elisabeth wurde auf der Stelle puterrot. „Aua!“, dachte sie. „Das habe ich ja fein getroffen. Mitten hinein ins volle Fettnäpfchen!“


  Der Künstler und seine Kritikerin sahen sich an – und dann stellten sie es fest, das mit den Augen und den Haaren und beide waren sofort hin und weg. Und es brannte plötzlich lichterloh im Inneren von Elisabeth Rau, Witwe, fünffacher Mutter und siebenfacher Oma und dem zweimal geschiedenen Maler und Installationskünstler Randolf Kühlewein.


  Das war am Samstagnachmittag gewesen. Beim Verabschieden nach der Vernissage hatten die beiden, die Elisabeth und der Randolf, sich ein klein wenig zu lange an den Händen gehalten und Randolf Kühlewein hatte leise gefragt: „Wann sehen wir uns wieder? Gleich morgen, ja? Sie haben doch Zeit?“ Und Elisabeth hatte lächelnd genickt und gesagt: „Um vierzehn Uhr vor dem Rathaus?“ „Oh! das passt mir aber nicht so … gut!“ wollte Randolf einwenden, da … da schritt sie bereits davon, die Frau seines Lebens. Gut, dass er nicht sehen konnte, wie Elisabeth verschmitzt vor sich hinlächelte. Trotz aller Verliebtheit hatte sie nicht die Absicht, es diesem Frauenhelden zu leicht zu machen.


  Am Sonntagnachmittag war es dann Randolf, der ratlos inmitten einer schnatternden und knipsenden Touristengruppe vor dem Rathaus stand und wartete. „Wieso hatte ihn Elisabeth ausgerechnet hierher bestellt? Oder hatte er diese Frau falsch eingeschätzt?“ Hier stand er nun, in dieser Stadt, ausgerechnet an seinem 65.Geburtstag und wusste nicht, was das sollte. Zuhause auf seinem Hof würden heute Abend ein große Anzahl Gäste erwartet und er sollte besser heimfahren, um die Vorbereitungen für sein Fest zu überwachen, als …


  Als … die Sonne für ihn aufging, weil sie kam. Sie schritt in ihrem schicken Kostüm selbstbewusst mitten auf die Touristengruppe zu, lachte strahlend und rief: „Herzlich willkommen in unserer Stadt, meine Damen, meine Herren. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Ich bin Elisabeth Rau, Ihre Stadtführerin!“ „Bingo!“, dachte Randolf. „So deutlich hat mir noch keine Frau gleich am Anfang gezeigt, was sie wert ist und was sie kann.“ Er trabte trotzdem brav hinter der Gruppe her und ließ sich erklären, wie und wann die Stadtgründung erfolgte und welche Herrscher dabei daran beteiligt waren und wann sie bei diesen Kämpfen das Zeitliche gesegnet hatten. Apropos Zeit. Die hatte Randolf eigentlich jetzt gar nicht mehr.


  Er musste dringend los zu den Vorbereitungen für sein Fest. Immerhin hatte er bis zu seinem Hof ja noch eine halbe Stunde zu fahren. Mit einem letzten, bedauernden Blick auf seine Schöne, machte er die Kehrtwendung der Touristengruppe nach links diesmal nicht mit. Stattdessen wandte er sich nach rechts, um nach dem Parkplatz seines Wagens zu suchen.


  Erst als Elisabeth bei den Abschiedsworten an ihre Gruppe angekommen war, bemerkte sie, dass ihr Künstler fehlte. Die Komplimente und Trinkgelder ihrer Gäste nahm sie wie abwesend in Empfang. Ihr Strahlen war mit einem Mal zu einem kümmerlichen Höflichkeitslächeln zusammengeschrumpft. Das hatte sie mit ihrer Pointe nun eigentlich nicht beabsichtigt – dass sich ihr Bewunderer heimlich still und leise aus dem Staub machte. Allerdings, wenn er so wenig Humor hatte, dann war es wohl auch nicht schade um ihn.


  Da schob ihr ein Herr aus der Touristengruppe plötzlich etwas in die Hand und lachte: „Ich soll hier wohl so eine Art Postillion d’amour spielen? Und das in meinem Alter! Das hätte ich mir nun wirklich nicht mehr gedacht! Hier, das soll ich ihnen von ihrem Charmeur übergeben. Der hatte es wohl ein wenig eilig. Was mich allerdings wundert … wenn ich Sie so ansehe. Also, wenn Sie die Meine wären – ich hätte alle Zeit der Welt!“, fügte er charmant hinzu, deutete eine Verbeugung an und ging davon.


  Elisabeth faltete den Zettel so ungeduldig auseinander, dass er zerriss. Sie hielt die beiden Teile aneinander und las: Hallo, meine Schöne! Bin in Eile, da heute Abend große Geburtstagsfeier! Bitte seien Sie mein schönstes Geschenk und kommen Sie dazu! Es folgten ein Hofname und die Adresse. Keine Telefonnummer.


  „Tja!“, dachte Elisabeth. „Tja.“ Etwas anderes fiel ihr im Moment nicht ein. Sie hatte sich so gefreut auf eine ausführliche Plauderei im Café und abends vielleicht in einer gemütlichen Weinstube. Gute Gelegenheiten eben, um sich ruhig zu unterhalten, und um sich etwas besser kennen lernen zu können. Und nun sollte sie zu dieser Geburtstagsfeier kommen. Mit einem Haufen fremder Gäste, die sie alle nicht kannte. Sollte sie nun, oder sollte sie nicht? – Hatte sie überhaupt etwas Gescheites zum Anziehen? Verflixt, warum hatte er nicht wenigstens seine Telefonnummer dazugeschrieben? Im Telefonbuch stand er ja nicht, denn da hatte sie gestern Abend schon nachgeschlagen. Typisch, diese Künstler mit ihren Geheimniskrämereien.


  Elisabeth setzte sich in ihr Stammcafé und dachte nach. Und gerade, als sie beschlossen hatte, mutig zu sein und als sein Gast zu kommen, fiel ihr schlagartig ein, dass etwas Entscheindendes fehlte. „Wenn es sein Geburtstag ist, dann brauche ich ja auch noch ein Geschenk …!“ Wo, bitte, sollte sie denn heute am Sonntag so etwas herbekommen. Vielleicht sollte sie es doch besser sein lassen.


  Während Elisabeth in ihre verzweifelten Gedanken vertieft im Café saß, fuhr Randolf mit qualmenden Reifen seinem Hof zu. Höchstgeschwindigkeit? Egal! Hier kontrollierte sowieso niemand. Hier sagten sich nicht einmal Fuchs und Hase gute Nacht, weil sie sich nicht fanden. Gerade diese Einsamkeit hatte Randolf gereizt, als er sich zum Erwerb des Hofs entschlossen hatte. Und ausgerechnet jene Einsamkeit wurde ihm heute zum Verhängnis. Der Geburtstag schien sich nun endgültig als Pechtag zu entpuppen. Ein lauter Knall, ein Stoß und Randolf wurde kräftig durchgeschüttelt. Mit viel Geschick brachte er den schlingernden Wagen zum Stehen. Reifenpanne. Na, jetzt schaute er sauber aus! Einen Reifenwechsel brauchte er gar nicht erst anzugehen. Er wusste, dass er dafür zwei linke Hände hatte. Verdammt! Und zu Fuß war es noch gut über eine Stunde zu laufen. Aber er hatte wohl keine Wahl.


  Oder doch? Am Horizont tauchte tatsächlich ein anderer Wagen auf. Er kam auf ihn zu, bremste und hielt an. Heraus stieg Elisabeth.


  „Ich habe mich entschieden, sofort zu kommen“, sagte sie. „Ohne Geburtstagskleid und ohne Geburtstagsgeschenk. Ganz einfach so. Es ist dir doch recht, mein lieber Randolf? – Herzlichen Glückwunsch!“


  
    
  


  50 Jahre Spiegelei


  Eine Sepp und Resi-Geschichte


  Es ist acht Uhr morgens. Der Sepp und die Resi sitzen sich an der Bauernstubeneckbank gegenüber und frühstücken.


  Das heißt: Der Sepp frühstückt. Die Resi ist dazu viel zu aufgeregt. Denn heute Abend steigt die große Feier zu ihrem 50. Hochzeitstag. Die ganze Familie wird kommen. Alle, alle werden da sein. Die Kinder, ihre Ehegesponse, die Enkel, die Fans, die Nichten und Neffen, die Großonkel und Tanten, der Stammtisch und die Damenkegelrunde, die Fliegenfischerfreunde und die Caféfreundinnen. Voller Lampenfieber wieselt deshalb die Resi ständig zwischen Küche und Bauernstube und der Diele hin und her.


  In die Küche, um die vergessene Kaffeesahne für den Sepp zu holen, in die Bauernstube um ihrem Sepp Kaffee nachzuschenken und in die Diele, um den Sitz ihrer neuen Dauerwelle zu kontrollieren. Ach herrjeh, wie viel Uhr ist es denn? „Ich muss unbedingt rechtzeitig beim Friseur sein, um anständig ausfrisiert zu werden. Hoffentlich kommt die Cateringfirma pünktlich, und …!“ „Jetzt hör endlich einmal auf mit deinem hektischen Rumgewusele!“, ruft der Sepp. „Was ist denn los mit dir, heute? Warum krieg ich denn heute kein Ei? Heute ist Samstag!“


  „Ach Gott, das Ei!“ ruft die Resi. „Spiegelei wie immer, oder?“ Dies ruft sie aber mehr aus Gewohnheit. Denn seit 50 Jahren isst ihr Sepp Spiegelei. Samstag für Samstag. So lange, wie ihre Ehe eben währt. Und sie selbst ist schuld an dieser, manchmal lästigen, Pflicht. Denn bei ihrem ersten ehelichen Frühstück hatte sie – eigentlich mehr als Jux und Übermut – ihren Sepp gefragt, wie er denn sein Ei haben möchte: weich, hart, Rühr- oder als Spiegelei. Und der Sepp hatte geantwortet, auch mehr aus Jux und Übermut: „Selbstverständlich ein Spiegelei mit viel Salz und einem großen Bussi von dir obenauf!“ Dabei ist es dann geblieben. Das heißt, das Spiegelei und das Salz. Das Bussi ist über die Jahrzehnte irgendwann einmal abhanden gekommen. Manchmal fragt sich die Resi, warum sie überhaupt noch fragt.


  Auf dem hektischen Weg in die Küche macht sie zum hundertsten Mal Halt vor dem Spiegel und mustert ihre Falten im Gesicht. Die Antwort aus der Bauernstube dringt nur langsam in ihr Bewusstsein. „Nein, wie kommst du denn darauf, dass ich ein Spiegelei will. Mach mir doch bitte ein Rührei, ja?“ Die Resi reißt es vom Spiegel weg. „Was willst du?“, schreit sie völlig konsterniert in die Bauernstube hinein.


  „Ein Rührei!“ – „Was?!“ „Ein Rüüüüüühr- Ei!“ Sofort ist die Resi in der Bauernstube. „Du isst doch sonst immer ein Spiegelei?“ „Ja, kann sein. Aber heute habe ich Lust auf ein schönes, frisches Rührei. – Oder kannst das vielleicht nicht?“ – „Tt tt tt ttt!“ Hätte die Resi ein Gebiss gehabt, wäre es ihr jetzt glatt davongeflogen. „Natürlich kann ich Rührei machen! Aber wieso in aller Welt willst du plötzlich kein Spiegelei mehr? Das hast du doch jetzt Samstag für Samstag seit Jahrhunderten so gegessen. Jetzt sag bloß, dir hat das nicht geschmeckt!“ „Doch. Hat es. Natürlich! Aber heute mag ich einfach mal ein Rührei.“


  „Einfach. Einfach! Du bist doch so was von einem Gewohnheitstier. Das ist doch gar nicht deine Art. Einfach … Gib es zu, du willst mich doch einfach bloß ärgern, weil ich dir deine heilige Ruh beim Frühstücken rausgetragen habe, mit meiner Nervosität. Aber du hast ja leicht reden, du musst dich ja wieder einmal um gar nix kümmern. Da hätte ich auch meine Ruhe weg, wenn ich du wäre. Und könnte in Ruhe meine Zeitung lesen, als ob, als ob … gar nix wäre, heute!“


  „Na, was ist denn heute – Samstag is halt – und jetzt geh raus in deine Küche und mach mir ein schönes Spie – äh – ich meine – ein schönes Rührei! Naaaa!“ Die Resi war sprachlos. „Na, was is denn heute??? – Unser Hochzeitstag ist heute – sonst gar nix. Und dass es der Fünfzigste ist, ist dir anscheinend auch wurscht! Und vermutlich bin auch ich dir ganz und gar wurscht. Der Herr wünscht ein Rührei? Nach 50 Jahren Spiegelei wünscht der Herr Rührei! Dann geh halt hinaus in die Küche und mach es dir selbst, dein Rührei!!!“


  Die Resi schaut den Sepp an. Und der Sepp schaut die Resi an. Ja, der Sepp schaut die Resi an. Das hat er schon lange nicht mehr so getan. Obwohl doch der Sepp es so mag, wenn seine Resi so ein wenig „aufdraht is“. Da könnte er ihr jedes Mal ein Busserl voll auf ihren aufgeregten Mund geben. Oh, wie mag er das. Aber das geht nun einmal nicht, oder? – Oder?


  In den Augen vom Sepp blitzt es. „Also weißt Resi“, sagt der Sepp. „Schimpf doch net so mit mir. Ich hab’s mir eh anders überlegt. Weißt was ich heute mag? Ich mag ein schönes Spiegelei mit viel Salz – und einem großen Bussi von dir obenauf …


  
    
  


  Muttertag ist Muttertag


  Eine Geschichte für Feste und Feiern


  An diesem Sonntag-Nachmittag war das Seniorenheim halb leer. Pflichtgemäß waren die meisten Mütter abgeholt worden und durften nun in einem netten Landgasthof ein paar Stunden mit der ganzen Familie verbringen. Es war sehr still im Haus. Frau Kahn saß in ihrem Rollstuhl vor dem Panaromafenster, das zur Terrasse hinausging und wartete. Obwohl sie wusste, dass heute keiner kommen würde. Heute und morgen und überhaupt.


  Wieso musste auch ihr Sohn ausgerechnet in Los Angeles leben und arbeiten? Wo doch Amerika so weit weg war. Die kleine Jessica, die nun schon fast zwei Jahre war, hatte sie, außer auf Fotos, noch nie gesehen. Und seine Frau, die Catherine, auch erst ein Mal. Wegen ihr hatte sie auf ihre alten Tage noch extra Englisch gelernt, damit sie sich mit ihrer Schwiegertochter unterhalten konnte. Wenn sie denn einmal käme. Und natürlich mit ihrer Enkelin. Sie hatte sich tapfer durch die Vokabelkärtchen gekämpft. Leicht war es ihr nicht gerade gefallen, das tröge Wiederholen. Und wenn Alex, der Enkel ihrer Tochter, sie beim Lernen „erwischte“, lachte er sich jedes Mal kringelig, wenn er ihr „Th“ hörte. „Gib’s doch auf, Oma. Das lernst du nie!“ Wollte sie aber einmal ein bestimmtes Wort von ihm wissen, dann verstummte er, der Bengel und zuckte nur lässig mit den Achseln.


  Na ja, leider konnte ihre Tochter, aus welchen wichtigen oder unwichtigen Gründen auch immer, heute auch nicht kommen. Ihre Entschuldigung am Telefon hatte ziemlich vage geklungen, Frau Kahn war ehrlich gesagt nicht recht schlau daraus geworden. Nun saß sie also hier in der vollen Sonne, draußen zwitscherte und blühte es um die Wette und sie – sie war absolut schlechter Laune!


  Inzwischen war es drei Uhr geworden, Speisesaal und Terrasse füllten sich mit den verbliebenen Senioren. Aber Frau Kahn hatte weder Lust auf Kaffee noch auf Torte. Sie hatte Lust – auf Englisch. Sie griff in die rechte Seitentasche ihres Rollstuhls und zog ihr Wörterbuch heraus. Dann angelte sie in ihrer linken Seitentasche nach der Lesebrille. Stirnrunzelnd blätterte sie in ihrem Dictionary. Welches Kapitel wollte sie sich denn heute vornehmen? – „Familie“. Gut. Da kannte sie ja schon einiges. Sie wusste zum Beispiel, dass sie the grandmother von ihrer Enkelin war. Dass ihr Sohn der husband und die Catherine seine wife war. Das war ja noch leicht. Aber wie hieß gleich noch mal Enkelkind? Oh je. Wie war das noch gleich, die kleine Jessica war also … ihr … grandchild. Sie sah auf. Grandchild – grandchild, versuchte sie sich einzuprägen. – Ja, Sapperlott, was war da denn da im Garten los! Da wollte doch nicht etwa dieser Lauser dort die Tulpen abreißen? „Was machst du denn da?“, rief sie. Das war doch das Höchste! „Lass das gefälligst sein, das ist Diebstahl! – Sag mal, hörst du nicht?“ Der Lauser hörte nicht und zupfte ungerührt eine gelbe und eine rote Tulpe ab. Dann lief er davon. Komisch – irgendwie kam der Lauser Frau Kahn bekannt vor.


  „Frechheit!“ schimpfte sie. Was hieß denn das gleich noch auf Englisch? Sie blätterte hektisch. Doch ausgerechnet dieses Wort konnte sie nicht finden. „Verflixt noch mal!“ Sie blätterte weiter. Auch nichts. Das war wieder mal typisch. Die wichtigen Sachen stehen nicht drin. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Frau Kahn zuckte zusammen.


  „Nicht erschrecken, Frau Kahn“, sagte Schwester Marie zu ihr. „Ich bin es nur. Und wie wäre es, wenn Sie einmal das Wort Besuch in ihrem Wörterbuch nachschlagen würden?“ Die Schwester schaute sie mit einem fröhlichen Blinzeln an. „Drehen Sie sich doch einmal um. Da wartet nämlich jemand auf sie!“


  Frau Kahn konnte es kaum glauben. Da standen ihre Tochter und deren Mann. Und ihr Sohn, ja – ja, ihr Sohn aus Amerika und seine Frau Catherine! Und davor der Lauser Alex und – und auch noch die kleine Jessica. Beide mit einer Tulpe in der Hand. Eine rote und eine gelbe. Wenn je die Sonne in einem Gesicht aufgegangen war, dann in diesem Augenblick in dem von Frau Kahn.


  Muttertag ist eben Muttertag. Ganz einfach.


  
    
  


  1000 und ein Osterei


  Eine Geschichte für Feste und Feiern


  Die Osterpredigt war sehr schön gewesen. Das fanden zumindest die Bewohner der Villa Theresa, als sie aus der Kapelle gingen oder sich von den vielen freiwilligen Helfern herausschieben ließen. Auch mit ihrem neuen Pfarrer waren sie zufrieden. Sie wussten, er nahm sich nach der Messe noch Zeit, mit ihnen einen Kaffee zu trinken und noch ein wenig zu plaudern


  Doch irgend etwas war heute anders.


  Im Speisesaal war zwar wie immer gedeckt, aber es war niemand zu sehen. Nur an der Rezeption schien die Hölle los zu sein. Die Rezeptionistin und der Heimleiter schienen sich mit irgend jemanden heftig zu streiten. Und das am Karsamstag! „Jetzt ist Schluss!“, hörte man eine Stimme lautstark schimpfen. „Ich hole jetzt die von Ihnen bestellte Ware aus meinem Wagen und aus! Ende der Diskussion!“ Ein Lieferant marschierte energisch zu seinem Lieferwagen. Mit einem schwer beladenen Stechkarren kam er zurück, und die Bewohner staunten nicht schlecht, als sie sahen, was da gebracht wurde …


  Eier. Bunte Ostereier in Massen. Immer zu zehn abgepackt. Mehr und mehr und mehr. Es schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Schließlich türmten sich 100 Eierschachteln auf der Theke des Speisesaals. Ein paar Übereifrige hatten genau mitgezählt. Es waren eintausend Ostereier.


  Eintausend! Nein, eintausend und eins. Herr Leitl, der total verdutzte Heimleiter, bekam noch ein Extra-Ei geschenkt, als Dank für die große Lieferung. Sehr witzig hat er das allerdings nicht gefunden.


  Mittlerweile hatten sich fast alle Bewohner vor dem Speisesaal eingefunden und warteten gespannt ab, was nun passieren würde. Der Heimleiter zuckte aber nur die Achseln und verdrehte die Augen. „Ich habe diese Eier wirklich nicht bestellt!“, versicherte er. „Was sollte ich mit so vielen Ostereiern? Die übliche Menge haben wir schon lange vor Ostern geordert – und längst verteilt. Was machen denn nun mit tausend Eiern???“


  Tja, was macht man mit tausend Ostereiern?


  „Essen!“ meinten einige. „Das wären ja 14 Eier für jeden von uns? Also, ich weiß nicht?“ „Da wird uns ganz schön schlecht!“ – „Dann eben verschenken!“ „Aber an wen?“ „Gute Frage!“


  „Was sagen denn Sie, Herr Pfarrer?“ Haben Sie vielleicht eine schöne – christliche Idee?“ „Wieso christlich?“ „Na ja, weil es doch um Ostereier geht.“


  „Die stehen aber nicht in der Bibel. Ebenso wenig wie der Osterhase“, lachte der Pfarrer. „Aber was machen wir nun wirklich mit den Eiern?“, brachte Herr Leitl das Problem wieder in Erinnerung. „Bringen wir sie eben an eine Schule!“ „Geht nicht, da sind jetzt Osterferien.“


  „Ich hab’s! Wir machen das, was man üblicherweise mit Ostereiern macht.“


  „Ach …!“ – „Wir verstecken sie!“


  „Ach ja? und wo? Unser Garten ist doch viel zu klein.“ „Das ist doch naheliegend – wir verstecken sie am Minigolfplatz“, rief einer, der bei schönem Wetter dort immer Zaungast war. Ich regele das schon mit dem Kurt, dem Wirt.“ „Das wird die Minigolfer aber freuen!“ „Die Erwachsenen vielleicht nicht, aber die vielen Kinder schon. Morgen, am Ostersonntag und am Ostermontag ist schönes Wetter angesagt. Da wird eine Menge los sein auf dem Platz.“


  „Also, wir haben die Freude am Verstecken. Und die Kinder haben die Freude am Suchen und Finden. Problem gelöst.“ – „Gut, und wer hat die Freude am Bezahlen der Rechnung?“


  … Ach ja, die Rechnung …


  „Stopp mal, eine Rechnung habe ich gar nicht bekommen …“, rief Heimleiter Leitl. „Ich bekam ja nicht einmal einen Lieferschein.“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich habe den schweren Verdacht, dass der Lieferant auf den Eiern sitzen geblieben ist und sie nur irgendwo schnell loswerden wollte.“ „Und da waren wieder einmal wir Alten recht.“ Alle nickten mit den Köpfen.


  „Aber den Teufel werden wir tun, die Eier selbst zu verdrücken, nur damit wir dann Magendrücken bekommen. „Nein, nein, keine Angst. Es gibt nicht vierzehn Tage Osterei zum Frühstück“, versprach Leitl. „Ich finde übrigens die Idee mit dem Minigolfplatz gar nicht mal so schlecht. Vorausgesetzt, dass alle zusammen helfen, die Eier zu verstecken. Die zehn Minuten Fußweg schaffen doch die allermeisten von Ihnen, und dann …“


  „ … dann können wir ja von den Eltern je Kind einen Euro verlangen. Wenn denn die Rechnung doch noch kommen sollte. Und wenn nicht …“ … „Ach ja, jetzt kommt wohl doch noch die christliche Komponente ins Spiel?“ meinte der Pfarrer lächelnd. „Oder?“ „Das kommt drauf an, welchen Vorschlag Sie machen werden“, meldete sich eine Mutige in gelber Bluse.


  „Jetzt lasst euch doch mal Zeit, ihr könnt doch nicht schon das Geld verteilen, bevor ihr es überhaupt habt.“ „Nein, nein. Das ist schon richtig so. Das muss wirklich vorher geklärt werden.“


  „Also ich würde sagen, wir machen Halbe-Halbe“, schlug der Pfarrer vor. „Und wir geben unser Eier-Geld für Blumen aus. Schöne Sträuße für meine Krankenbesuche. Die schenke ich denen, die nie Besuch bekommen.“


  Leitl, der Heimleiter nickte. „Und ich kaufe endlich den schon lange gewünschten Rosenbogen für unseren Garten und die Rosen dazu. Da haben wir alle etwas davon. Einverstanden? Oder hat jemand einen anderen Vorschlag. Dann nur heraus damit. Nach diesem Schreck bin ich für alles offen.“ „Wow. Wir werden gefragt!“, meldete sich wieder die Mutige in der gelben Bluse. „Hört ihr? Wir werden tatsächlich gefragt!“ „Ist das denn so etwas Besonderes?“, fragte Leitl etwas betreten. „Ja. Doch. Schon.“ Es herrschte einen Moment betretene Stille.


  Der Heimleiter kratzte sich nachdenklich am Kopf. Und dann hatte der Pfarrer noch eine Idee. „Also, ich hoffe, ich werde jetzt nicht ausgelacht. Aber ich hätte noch einen Vorschlag zu machen: Wie wäre es, wenn wir am Karsamstag einen neuen Brauch einführen würden. Ab jetzt wird jedes Jahr zur Erinnerung an den heutigen Tag ein so genannter Ostereier-Orden eingeführt. Für die mutigste Frau oder den mutigsten Mann … wieso lachen denn jetzt die Frauen so hämisch? – also: für den, der die Interessen der Bewohner am mutigsten vertreten hat. „Diese Idee ist gar nicht so schlecht“, stimmte der Heimleiter zu. „Heute haben wir ja schon eine Mutige gehabt. Frau Roth, ich bitte Sie höflich, vorzutreten und von mir feierlich das Tausendunderste Ei in Empfang zu nehmen.“


  Alle lachten. Vor allem die Mutige. Und ein jeder konnte an ihrem Gesicht die Freude ablesen und den Vorsatz, dieses Ei bestimmt nie zu verspeisen. „Aber dass mir dann nur nicht jeder in Zukunft die Türe einrennt. Das alles muss im Rahmen bleiben!“, konnte sich Heimleiter Leitl trotz allem nicht verkneifen schnell noch hinzuzufügen.


  Ja, ja, ja …


  „Gut, und jetzt machen wir noch aus, wer alles mitkommt, um die Eier zu verstecken“, rief er gutgelaunt. Die Bewohner der Villa Theresa als Osterhasen! Dem Heimleiter wurde es dann doch noch ein wenig mulmig, als er sah, mit wie viel Freude und Begeisterung seine Senioren ans Werk gingen. Und wie befürchtet, konnte er den strahlenden Augen der Bewohner am Abend dieses außergewöhnlichen Tages kaum widerstehen – und die waren sich einig: „Das war soo schön! Das machen wir im nächsten Jahr wieder!“


  „Tausend Eier, tausend …“, hörte man ihn murmeln, als er halb verzweifelt und doch auch ein wenig gerührt in seinem Büro verschwand.


  
    
  


  Und Vatertag ist Vatertag


  Eine Extra-Geschichte für die ansonsten viel zu kurz gekommenen Männer


  Es hat sich bereits herumgesprochen, dass die Villa Theresa eine große Ausnahme unter den Seniorenheimen darstellt. Denn es ist weit und breit das einzige Haus, mit gerade mal sieben – ja sieben! – männlichen Bewohnern. Na ja, das kann mit den Jahren ja auch durchaus noch besser werden. Aber was diese sieben Mannen sich am diesjährigen Vatertag haben einfallen lassen, das wird man so schnell in keinem anderen Heim erleben.


  Denn der siebte Mann, der Neue, der seit einem Vierteljahr in die Villa Theresa eingezogen ist, hat es faustdick hinter den Ohren. „Den muss man im Auge behalten“ hatte Heimleiter Leitl gleich am dritten Tag nach seiner Ankunft gesagt. Und wie es sich bald erweisen würde, lag er damit nicht ganz falsch.


  Für den bald anstehenden Vatertag hatte der Paul – eben jener siebte Mann – eine ganz besondere Idee.


  „Männer!“, rief er „Auch wen wir schon ziemlich alt und auch ein bisschen tatterig geworden sind, so sind wir doch trotzdem gestandene Männer – und Väter. Und als solche haben wir auch das Recht, diesen Tag gebührend zu feiern. Meint ihr nicht auch?“ Die anderen sechs standen neugierig um ihn herum und nickten mit den Köpfen. „Muttertag ist Muttertag? Das ist ja recht und schön! Es sei den Frauen ja vergönnt, aber: Männer passt auf! Lasst euch gesagt sein: Vatertag ist Vatertag. Und den werden wir heuer gebührend feiern!“


  „Du meinst, mit Saufen und so …“, fragte der vorsichtige Kurt. „Ganz genau!“, rief Paul. „Aber noch viel wichtiger ist natürlich …“ „Du meinst einen Ausflug!“ Rudi, Pauls engster Freund und Kompagnon, fuchtelte aufgeregt mit den Händen. „Aber wie sollen wir das machen? Und wo soll der Ausflug hingehen?“ Rudi bemerkte, dass er das ein wenig zu laut gerufen hatte. Ein Pfleger und die Pflegedienstleiterin hatten bereits erkennbar die Ohren gespitzt. Paul sah ihn strafend an, dann senkte er seine Stimme und sagte mit verschwörerischem Blick: „Also, zuallererst machen wir jetzt einen Ausflug in den Garten“ Und rief dann besonders laut: „Machen wir doch ein Rauchpäuschen!“


  Im Garten dann fragte der vorsichtige Kurt. „Ja, meinst du, wir dürfen das überhaupt?“ „Na, du vielleicht nicht“, meinte Paul. „Du hast ja immer noch deine bessere Hälfte neben dir. Und du darfst sicher auch nicht“, meinte er zum Franz. Du hast es ja auch noch nicht zum Witwer geschafft! Aber wir anderen. Wir dürfen! Und wie wir dürfen! Aber Obacht: Das ist eine streng geheime Staatssache!“ – „Ich will aber auch mit!“, schmollte der Franz. „Und ich – glaube ich – auch!“ rief der vorsichtige Kurt.


  „Und wohin fahren wir denn jetzt?“ drängte der Rudi. „Oder weißt du das noch nicht?“


  „Natürlich weiß ich das. Kommt mal näher zu mir her. Ja, nun kommt schon! Also …“, jetzt flüsterte er fast, „also, meine Herren, da wir für einen zünftigen Radlausflug wohl doch nicht mehr ganz so fit sind, und keiner von uns mehr ein Auto hat, fahren wir ganz einfach mit dem …“ Alle hingen gebannt an seinen Lippen. „Wir fahren mit dem – Schiff! Was sagt ihr dazu?“


  „Mit einem Schiff?“ Mit welchem?“ Aufgeregt plapperten alle durcheinander. „Ich habe aber nicht besonders viel Taschengeld!“, wandte der vorsichtige Kurt ein. „Ich auch nicht!“ – „Das ist doch total egal. Das kostet uns rein gar nichts. Versprochen!“, rief Paul. „Versteh ich nicht“ „Aber ich!“ Rudi warf sich stolz in die Brust. „Wir fahren ganz einfach schwarz mit. Stimmt’s, Paul?“


  „Genau. Das Stückchen Busfahrt zum Hafen werdet ihr ja doch noch bezahlen können. Und dann geht’s die Donau hinab und den Inn hinauf. Und ein Stückchen auf der Ilz. Wartet ab, wir werden auf dem Ausflugsdampfer für ein Stündchen eine Mordsgaudi haben. Und wenn wir es geschickt anstellen und einen auf alte, tatterige Greise machen, kostet uns das nicht einen einzigen Cent. Ihr werdet sehen!“


  Und tatsächlich – genau so geschah es dann. Es war ein herrlicher, warmer und sonniger Tag. Und alles klappte wie am Schnürchen. Die Sieben kamen ungesehen aus dem Haus, einer nach dem anderen, wie es Paul ihnen erklärt hatte. Und sie kamen auch ohne Bezahlung aufs Schiff, einer nach dem anderen, auch dafür hatten sie von Paul ganz genaue Anweisungen erhalten. Ein bisschen auf hilflosen Alten machen, der unglücklicherweise gerade von der Familie abgehängt wurde, das konnte schließlich jeder bringen. Dann waren sie an Bord. Lachend und kichernd wie die Lausbuben trafen sie sich wie vereinbart auf dem Sonnendeck.


  Alles war in bester Ordnung. Das Schiff nahm Fahrt auf. Paul gab auch sogleich eine Runde Radler aus. Die Musik spielte. Vom Band zwar nur. Aber immerhin. Alle sieben hatten einen Liegestuhl ergattert und dösten ein bisschen in der Sonne.


  Aber irgendetwas war komisch. Irgendetwas war anders. „Sagt mal, Leute …“ Rudi riss unsanft alle aus ihrem Schlummer. „Ich hab das Gefühl, dass hier auf diesem Schiff irgendwas nicht stimmt. Der Liegestuhl – seit wann gibt es auf einem Ausflugsdampfer Liegestühle?“ „Was meinst du damit??“ – „Sind wir schon da?“ – „Das Schiff fährt ja immer noch.“


  „Wacht auf, ihr Schlafmützen!“ „Ja, ja, das Schiff fährt immer noch!“, rief Rudi hektisch. „Und es wird, so fürchte ich, noch ziemlich lange fahren.“ „Warum?“ Der Franz sah verwirrt um sich. „Und wieso ist es so einsam links und rechts entlang des Flusses. Wo ist denn unser Passau plötzlich geblieben?“ „Der Liegestuhl“, fing der Rudi wieder an. „Seit wann gibt es auf Ausflugsschiffen Liegestühle? Mir ist gleich irgendetwas ganz komisch vorgekommen. Und überall nur gesittete und vornehme Ehepaare. Männer, wisst ihr was? Wir sind aus Versehen auf einem richtigen Fluss-Kreuzfahrtschiff! gelandet!“ „Ach, deshalb hat man mich beim Eingang nach meinem Gepäck gefragt.“ meinte Kurt. „Ich hab dann einfach gesagt, das ist schon an Bord.“


  Nun mühte sich Paul etwas zittrig aus seinem Liegestuhl. Plötzlich war seine Vatertagslaune ganz, ganz klein geworden. „Ja, wohin fahren wir denn?“ wollten nun alle wissen. Doch der Rudi war schon tätig geworden und hatte sich bei dem Ehepaar gegenüber erkundigt. „Leute, haltet euch fest, wir fahren nach Wien. Und dann weiter nach Budapest und …“


  „Sei bloß ruhig, wir wollen es gar nicht weiter hören!“, schimpften die anderen. „Womöglich landen wir mitsamt der Donau noch im Schwarzen Meer!“ Paul, da hast du uns ganz schön in die Bredouille gebracht. Was machen wir denn jetzt? „Das ist ja nicht mehr nur Schwarzfahren!“, lachte da Rudi. „Jetzt sind wir tatsächlich zu Blinden Passagieren geworden. Auf einem richtigen Kreuzfahrtschiff!“


  „Und ich habe nicht einmal meinen Schlafanzug dabei!“, jammerte der vorsichtige Kurt. „Und keine Zahnbürste!“ Ein anderer stöhnte: „Was wird meine Frau wohl dazu sagen? Und was Herr Leitl, unser Heimleiter?“


  Tja. Das allerdings konnte sich nun jeder der sieben vorstellen, was der dazu sagen würde! „Wer ruft ihn an?“ Da waren sich alle einig: „Der Paul! – Natürlich!“ Paul’s Ankunft in der Villa Theresa hatte er sich anders vorgestellt. Als Triumphmarsch. Und nun war so ein peinlicher Auftritt daraus geworden. Das Schiff hatte extra wegen ihnen in Linz halten müssen. Der Kapitän hatte zuerst eine Standpauke gehalten, und dann aber doch hinter ihnen hergelacht.


  Und was Herr Leitl, der Heimleiter, dem Paul geflüstert hat, das wollen wir lieber gar nicht wissen. Hat die Standpauke dann wenigstens geholfen? Na ja, zwei, drei Minuten schon, und dann war Paul wieder der Alte. Ich denke, wir werden noch öfter von ihm hören.
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  Lauf, Pauli, lauf!


  Eine Schmunzelgeschichte mit Sepp und Resi


  So aufgeregt und erwartungsvoll sind der Sepp und seine Resi schon lange nicht mehr am Frühstückstisch gesessen. Die Zeitung lasen sie nur halbherzig und beim kleinsten Geräusch gingen sofort zwei gespannte Blicke zur Türglocke. Denn sie erwarteten heute Morgen einen ganz besonderen Besuch. Da. Endlich! So schnell war die Resi noch nie an die Haustüre gesaust – und da standen sie auch schon auf der Treppe; ihr Sohn Helmut, seine Frau Birgit und – die Hauptperson des Tages – der Pauli. Pauli wedelte hinten so heftig, wie er vorne bellte. Der junge Beagle fand es offensichtlich ebenfalls sehr aufregend, einmal einen ganzen Tag auswärts zu verbringen, so ganz ohne Frauchen und Herrchen.


  Alle drängten sich hektisch ins Haus, Birgit mit einer riesengroßen Plastiktüte hinterher. „Also, das ist der Wassernapf.“ Sie brachte diverse Blechnäpfe zum Vorschein. „Den musst du gleich mit Wasser auffüllen, am besten stellst du ihn in die Küche. Den Futternapf brauchst du erst mittags. Ich hab dir ganz genau aufgeschrieben, was er zum Fressen kriegt. Und was du sonst noch alles beachten musst. Wenn was ist, ich hab das Handy den ganzen Tag eingeschaltet.“ Der Resi wurde eine eng beschriebene, dreiseitige Liste überreicht. Während die sich noch von ihrer Verwunderung darüber erholen musste, führte ihr Sepp ein Hundefachgespräch mit seinem Sohn. „Also das Brust-Geschirr haben wir euch zwar mit eingepackt, weil es eigentlich für den Hund viel bequemer ist. Aber ich glaube nicht, das ihr damit zurechtkommt. Nehmt zum Gassi gehen lieber das einfache Halsband. Passt aber um Gottes Willen auf, dass es nicht zu weit ist und er durchrutscht. Und auf gar keinen Fall von der Leine lassen, hört ihr! Auf gar keinen Fall! Der Pauli ist ein Jagdhund, und bis der wiederkommt, sitzt ihr beiden schon lange auf der Terrasse in einem Altenheim und der Pauli hat graue Haare.“


  „Du, gell, werd bloß nicht frech! Wir haben dich und deine Geschwister aufgezogen, da werden wir doch wohl mit so einem kleinen Hund fertig werden!“, rief da der Sepp. „Und das mit dem Brustgeschirr kriegen wir auch hin, soo alt und tatterig ist dein Vater noch lange nicht, bloß, dass du es weißt!“


  Auch der Resi schwirrte mittlerweile der Kopf, und sie wusste im Moment gerade noch, wo beim Pauli hinten und vorn ist. Alles andere hatte sie schon wieder vergessen … Welcher Napf war wofür? Und welches Futter wann? Feste Essens- und Schlafenszeiten mussten eingehalten werden – das war ja schlimmer als bei einem Baby, wunderte sich die Resi. Und dann war es auch schon höchste Zeit für Herrchen und Frauchen, damit sie den Zug nach Frankfurt nicht verpassten. Sie wollten auf die Buchmesse, und diese Reise war ja nun gar nix für so ein kleines Hunderl. Normalerweise nahmen sie den Paule überall mit, die Arbeitstage im kleinen Buchladen verbrachte er meist seelenruhig im Schaufenster zwischen all den Bestsellern oder ließ sich als lebendige Deko von allen Passanten bewundern.


  Die Birgit war schon im Garten, als sie sich noch einmal mahnend zu ihrer Schwiegermutter umdrehte: „Du hast hoffentlich den Couchtisch und das Fensterbrett im Wohnzimmer abgeräumt, so wie ich es dir gesagt ha …“ Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Krach – bumm! Ein dumpfer Schlag, ein erschrecktes Bellen, Scherben. Alle liefen ins Wohnzimmer hinüber. Dort war der Pauli mit Schwung von der Couch aus auf das Fensterbrett gesprungen, um zu sehen, was sich hier draußen alles tat. Nur leider war das Fensterbrett bei der Resi nicht leer, wie daheim, sondern es standen darauf prachtvoll blühende Azaleen. Das heißt, sie hatten darauf gestanden, denn nun gab es nur noch Scherben, verstreute Erde und abgeknickte Stängel und – Blüten. Über letztere machte sich Pauli gerade genüsslich her. „Pauli!!!“ – Pauli legte zwar den Kopf schief, kaute aber unbeeindruckt weiter auf den Blüten herum.


  Der Sepp und die Resi sahen sich an. Doch, ja, es würde vermutlich wirklich ein aufregender und ganz und gar nicht langweiliger Tag werden.


  Sohn und Schwiegertochter mussten nun wirklich weg, die Resi rannte nach Besen und Schaufel und der Sepp stand derweil etwas ratlos vor dem Pauli und kratzte sich an seiner Glatze. Wie konnte er nun das Hundevieh davon überzeugen, dass dies keine gute Hundespeise war, sondern … genau! Er kramte in der Hundetüte. Da müssten doch sicher auch Leckerli drinnen sein. Na also. Komm Paulchen, braver Hund, schau mal, was ich da habe. Das ist doch viel besser, als dieses blöde Grünzeugs da. „Was heißt da blödes Grünzeug!“, empörte sich die Resi. „Das sind die schönsten Azaleen, die ich jemals hatte! Ja, Sepp, jetzt sag doch endlich mal dem Pauli, dass er damit aufhören soll. Der frisst mir doch glatt alle Blüten weg, und wer weiß – am Ende ist das vielleicht sogar gefährlich für so ein Hunderl. Vielleicht sind sie ja giftig!“


  „Pauli, hast du gehört! Paulchen, geh weg da! Paul, sei ein braver Hund. Paa-auuul!!!“


  Aber Pauli war kein braver, sondern ein junger, unternehmungslustiger Hund. Jetzt probierte er ein wenig von den Blattspitzen. Aber bäh, die schmeckten ja gar nicht. Er schnupperte ein wenig an Sepps Schuhen, nahm dann gnädig ein Leckerli von ihm entgegen und … „Pauliiii! Nein!“ Er half doch nur der Resi ein wenig beim zusammenkehren. Und verstand gar nicht, warum ihr das nicht recht war. Kehrte die Resi links, sprang der Pauli auch nach links und dann nach rechts und wieder nach links. Das war ein schönes Spiel, fand der Pauli.


  Die Resi nicht und auch nicht der Sepp. Der musste sich mal wieder heftig an der Glatze kratzen. Aber immerhin. Er hatte einen Einfall, wie er den ungestümen Hund beruhigen könnte. „Komm, Pauli!“, lockte er. „Komm, jetzt gehen wir gassi, magst?“ Nein, Pauli mochte nicht. Pauli gähnte. Und dann gähnte er noch mal. Wo war eigentlich in diesem Haus eine gute Schlafstelle?


  Inzwischen hatte sich der Sepp das Brustgeschirr aus der Tüte geangelt. Selbstverständlich nahm er das Brustgeschirr, er war schließlich nicht blöd, wie sein Ältester ab und an mal durchblicken ließ! Bloß, wo war bei diesem Ding eigentlich vorn und hinten? Und wofür waren noch mal die vielen Verschlüsse gut? – Hm, natürlich probierte der Sepp es trotzdem. „Resi, halt du mal den Hund!“, forderte er. „Nein, – nicht wieder auslassen, jetzt halt ihn halt mal!“ Die Resi protestierte. „Dann mach doch du, wenn du schon alles besser weißt!“ Nach zehn Minuten gaben der Sepp und die Resi – und vor allem: der Pauli – es auf. „Dann nehmen wir eben das einfache Halsband“, brummte der Sepp. Endlich hatte er das dran. „Jetzt komm, Hund, jetzt darfst du mit dem Opa Gassi gehen.“ Keine Reaktion.


  Der Sepp und die Resi sahen sich an. „Komisch, ich dachte alle Hunde sind ganz narrisch darauf. Was hat er? Komm, Pauli!“ Pauli hatte die Couchkissen entdeckt, hopste darauf, wühlte sich zurecht – und sah den Sepp ganz unschuldig von dort aus an. „Lauf, Pauli, lauf!“, lockte der Sepp. So ungefähr vierzehn mal. Vergebens. Der Pauli schlief ungerührt. Und die Resi lachte. Dann holte sie ihre Lesebrille und die Liste. „Du Sepp, kein Wunder, dass der nicht gehen mag. Der hat jetzt Schlafenszeit und nicht Gassigehzeit. Die ist erst um – warte mal. Um elf Uhr. Von elf bis zwölf, nicht länger – steht da. Wegen der Überforderung, weil er noch so jung ist.“


  „Prost Mahlzeit“, brummte der Sepp. „Das ist ja schlimmer als bei einem Baby. Na ja, dann kann ich ja wohl in Ruhe meine Zeitung fertig lesen.“ „Ja, und ich endlich den Frühstückstisch abräumen“, rief die Resi.


  Das hatte der Pauli aber gehört. Wenn die beiden in die Küche gingen, dann bitte nicht ohne ihn! Er war zwar sehr müde, aber schlafen konnte er schließlich auch in der Küche. Dort hatte er sich ja bereits schon einen bequemen Teppich ausgeguckt. Und dort lag er dann und war nicht mehr weg zu bringen. Ganz wurscht, ob die Resi jedes Mal laut seufzte, als sie zum zwölftenmal um den Pauli herumgehen musste bei ihrer Arbeit. Diesmal konnte sich der Sepp ein großes Grinsen nicht verbeißen. Zufrieden las er seine Zeitung weiter und dann noch seine Fischerzeitung und als er schließlich fertig war, half ihm der Pauli bereitwillig, die Zeitungen bis auf kleine und allerkleinste Schnipsel fertig zu lesen. Und dann gab es also noch einmal das wunderschöne Besen-und-Schaufel-Spiel mit der Resi. Inzwischen war es elf geworden, Gassigehzeit.


  „Darauf habe ich mich die ganze Zeit am meisten gefreut!“, rief die Resi. Und ab ging die Post! Aber wie! „Das ist ja kein Spazierengehen mehr, das ist ja Walking pur. Powerwalking ist das!“, stöhnte der Sepp, der im Allgemeinen bereits dem normalen Sonntagsspaziergang nichts abgewinnen konnte. Aber es sollte noch schlimmer kommen! Da vorne kam ihnen jemand mit einem Hund entgegen, einem riesigen schwarzen Schäferhund. Was nun? „Auf die andere Straßenseite, aber schnell!“, rief die Resi. Mit vereinten Kräften gelang es dem Sepp und der Resi tatsächlich, ihren Pauli in Sicherheit zu bringen. Das dachten sie zumindest. Da schlüpfte doch dieser Schlingel glatt und elegant aus seinem Halsband und sprang auf und davon, aufgeregt wedelnd direkt auf den Schäferhund zu.


  „Oh Gott, oh Gott, oh Gott!“, jammerte die Resi. „Ich kann doch kein Blut sehen!“ stöhnte es. Das war der Sepp. Armer Sepp. Blut gab es zwar nicht, denn der Schäferhund war lieb und der Pauli auch, aber nach der ausgiebigen Hundebegrüßung gab es bereits das nächste Problem. Wie brachte man oder frau nun die Hunde wieder auseinander? Alle beide, der Sepp und auch die Resi hatten riesengroßen Respekt vor Schäferhunden. Gott sei Dank erkannte das Schäferhund-Herrchen das Problem. Pauli wurde wieder angeleint und weiter ging es.


  Dann passierte zum Glück nicht mehr viel. Pauli machte bloß sein großes Geschäft ausgerechnet in die Blumenrabatte vor dem Rathaus und der Sepp wurde darob vom Hausmeister grob beschimpft. Und die helle Hose der Resi bekam gewaltige Kotflecken, weil sie dem Pauli beim Scharren ein klein wenig im Weg gestanden hatte. Daheim bekam der Pauli sein Fressen und die Resi schickte den Sepp zum Grillhendl-Wagen, weil sie, wie sie sagte, viel zu kaputt zum Kochen sei. Den Nachmittag verbrachten alle drei dösend oder schlafend im Wohnzimmer auf der Couch. Und alle drei waren sehr, sehr froh, als Herrchen und Frauchen endlich klingelten und die Welt von allen somit wieder ganz in Ordnung war.


  „Hast du gewusst, Sepp, dass ein so kleines Hunderl anstrengender sein kann als drei Kleinkinder? Ich nicht“, sagte die Resi und ausnahmsweise war der Sepp ganz einer Meinung mir ihr.


  
    
  


  Mit einem Apfel fing alles an …


  Eine Liebesgeschichte, die gerade noch gut ausgeht


  Für Christine und Bernhard war es ein Sonntag wie im Paradies. Sie hatten lange geschlafen, ausgiebig gefrühstückt und sich dabei ausführlich unterhalten, wie schon lange nicht mehr. Jetzt schlenderten sie an der Isar-Promenade entlang und genossen den sonnig-warmen Herbsttag. Übermütig pufften und schubsten sie sich dabei und führten sich an diesem Tag überhaupt auf wie Kinder. Total außer Atem lehnten sie sich schließlich gegen den Zaun einer Schrebergartenanlage.


  „Schau doch mal, Christine!“, Bernhard deutete auf die ersten rotbackigen Äpfel, die zwischen den Blättern hervorleuchteten. „Magst du einen davon, meine Eva? Sprich dein ja, und ich hole dir auf der Stelle den ersten reifen Apfel von diesem Baum!“ Lachend ging Christine auf dieses Spiel ein.


  „Adam, Adam!“, spottete sie. „Du willst doch nicht tatsächlich für mich zum Dieb werden, oder?“ Sie genoss ihren temperamentvollen Bernhard mit vollen Zügen. Leider war er nur noch selten so wie heute. Ihr Bernhard-Adam warf sich jetzt in Heldenpose.


  „Für dich, meine allerliebste Ehefrau werde ich nicht nur zum Dieb, sondern auch zum Gartenzaun-Bezwinger. – Schau mal!“ Bernhard schwang sich mit betonter Lässigkeit über den Zaun. Obwohl es sich um einen niedrigen Drahtzaun handelte, sagten seine Kniegelenke ganz vernehmlich „au“ dazu, aber das konnte ja Gott sei Dank niemand hören. Er reckte sich zu einem besonders großen und schönen Apfel, doch gerade, als er ihn greifen wollte, legte sich von hinten eine Hand auf seine Schulter. „Na, Adam, auch ein Apfelliebhaber?“, sagte eine fremde Frau hinter ihm. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie er, recht attraktiv, und ihr knapper und weit ausgeschnittener roter Pulli zeigte nach Bernhards – und vor allem nach Christines Ansicht – ein bisschen zu freigiebig, was sie zu bieten hatte. Bernhard wurde puterrot und stotterte irgendeine Entschuldigung.


  Aber die Frau ließ ihn erst gar nicht ausreden. „Naaa“, meinte sie nur ein wenig spöttisch, pflückte genau den Apfel, den Bernhard im Visier gehabt hatte und überreichte ihn mit einer weit ausholenden Geste. „Hallo, Adam!“, sagte sie und sah ihm dabei tief in die Augen. „Ich heiße Eva.“ Bernhard war zu überrascht, als dass ihm darauf etwas eingefallen wäre, doch das war auch gar nicht nötig, denn Eva sprach schon weiter. „Oh du mein apfelklauender Adam! Sicherlich bist du ebenfalls ein Interessent für diesen Schrebergarten hier, habe ich Recht? Na, dann sieh dir nur in Ruhe alles an.“ Dann wandte sie sich mit einem nun nicht mehr ganz so strahlendem Lächeln an Christine, die immer noch am Gartenzaun stand. „Kommen Sie nur herein. Aber vielleicht doch lieber durch das Gartentürchen hier. Bitte!“


  Zögernd kam Christine herein. „Es würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie beide meine neuen Nachbarn würden!“, sagte Eva und sah dabei jedoch nur Bernhard an. „Sie können es sich ja noch überlegen und währenddessen einen Kaffee bei mir trinken?“ Gegen Evas Elan kamen die beiden nicht an und so folgten sie ihr hinüber in deren Gartenhäuschen.


  Es stellte sich heraus, dass diese Eva wirklich Eva hieß, und es wurde dann – wider Erwarten auch für Christine – ein langer und höchst amüsanter Nachmittag.


  Und – wie sich dann herausstellte, sollte es auch nicht der letzte bei Eva gewesen sein. Denn Bernhard und Christine ließen sich tatsächlich zu der Pacht des Nachbarschrebergartens überreden. Warum auch nicht? Die Kinder waren längst aus dem Haus und hatten bereits eigene Familien. Christine und Bernhard hatten also Zeit für einen Garten mit Blumen, Gemüse und – ja, auch Äpfeln. Schon eine Woche später unterschrieben sie den Pachtvertrag und widmeten sich mit Lust und Freude der Gartenarbeit. Jetzt konnten sie sich ohne jedes schlechte Gewissen jeden Apfel vom Baum nehmen, der sie anlächelte. Mmmh, so schmeckten sie noch viel besser, das fand vor allem Christine und sie überlegte, was sie mit dem Früchtesegen alles anstellen wollte. Vor ihrem geistigen Auge standen bereits Apfelstrudel, Apfelsaft und Apfelmus daheim in ihrer Küche.


  Aber zunächst einmal musste der ganze Segen gepflückt werden. Und natürlich, kaum stand Christine auf der Leiter und reichte ihrem Bernhard die Äpfel hinunter, erschien wie ein Tsching aus der Flasche ihre stets fröhliche und neugierige Gartennachbarin auf der Bildfläche.


  „Fleißig, Fleißig!“, lobte sie und sah wieder einmal nur Bernhard an. Evas Lachen war für eine Frau ohne Absichten einige Tonlagen zu hoch, fand Christine wieder einmal. Und das war vermutlich auch der Grund für das, was nun folgte. In ihrem Ärger passte sie einen Augenblick nicht auf, verfehlte eine Stufe auf der Leiter und knickte böse mit dem Knöchel um. Damit war die Apfelernte erst einmal vorbei. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte Christine, von Bernhard gestützt, zum Auto.


  Doch kaum hatte sie sich zuhause mit eisgekühltem Bein auf dem Sofa eingerichtet, musste sie zusehen, wie ihr Bernhard sich sofort wieder für den Schrebergarten fertigmachte. „Das verstehst du doch, oder?“, fragte er. „Die Äpfel müssen vom Baum, denn für morgen ist Regen angesagt.“ Bernhard lächelte seine Frau tröstend an. „Vielleicht hilft mir ja Eva!“, meinte er.“ „Da bin ich mir sogar sicher, dass die dir hilft!“, murmelte Christine. „Verflixt noch mal!“ Jetzt musste gehandelt werden, das war ihr klar. Aber wie?


  Währenddessen fuhr Ihr Mann vergnügt pfeifend zum Schrebergarten zurück. Tatsächlich stand dort Eva bereits auf der Leiter und war emsig bei der Arbeit. „Aber Eva, dass müssen Sie doch nicht!“, protestierte Bernhard der Form halber. „Passen Sie nur mit der Leiter auf, sonst ergeht es Ihnen noch wie meiner Frau!“ „Oooch, da hätte ich eigentlich gar nichts dagegen. Vor allem, wenn Sie mich dann pflegen!“, zwitscherte die zurück. Eva reichte also ihrem Adam – nein, Bernhard – vorsichtig Apfel für Apfel zu, bis der Baum abgeerntet war.


  „So“, meinte sie dann, „jetzt haben wir uns aber einen Kaffee verdient! Und zwar einen mit Schuss! Für solche Fälle habe ich nämlich einen ausgezeichneten Kirschlikör parat. Kommen Sie, Bernhard!“ Bernhard wäre zwar eigentlich lieber sofort zu seiner Frau nachhause gefahren, aber wegen Evas Hilfe fühlte er sich ihr verpflichtet. Also folgte er seiner hilfsbereiten Nachbarin in deren gemütliches Gartenhäuschen. Er bekam seinen Kaffee mit Kirsch. Und dann noch ein paar Kirsch ohne Kaffee. Und mit jedem Kirsch rutschte Eva auf der Gartenbank ein Stückchen näher zu Bernhard hin. „Und nun, Bernhardchen …“, sagte sie und schwenkte ihren Busen in dem engen Pulli – es war zufällig wieder der Rote – gefährlich in Bernhards Nähe. „Du hast jetzt Nachbarschaftshilfe, Kaffee und Kirsch von mir bekommen. Was bekomme ich jetzt von dir?“


  Bernhard rutschte schlagartig der Kirsch aus seinem Hirn und er versuchte, wieder etwas auf Abstand zu gehen. Aber das ging nicht mehr. Genau hier war nämlich die Gartenbank zu Ende. Er konnte doch nicht – konnte er …? Einigermaßen ratlos hielt Bernhard still, als Eva mit kussbereit gespitzten Mund näher kam und näher …


  Da klopfte es laut an der Tür und gleich darauf wurde sie auch schon aufgestoßen. Zwei fröhliche Kindergesichter spitzten neugierig um die Ecke. „Tom! Lisa! Was macht ihr denn hier?“ Bernhard starrte verwundert seine Enkel an. Eva setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. „Wir wollten uns nur unsere Äpfel abholen!“, rief Lisa und stürzte sich in Opas Arme. „Ja, Opa, weißt du es denn nicht mehr? Du hast uns doch die Hälfte versprochen! Bist du aber vergesslich!“


  Eva rückte jetzt deutlich von Bernhard ab. „Das scheint mir auch so!“, sagte nun Martina, Bernhards Tochter und die Mutter von Tom und Lisa, und trat nun auch durch die Tür. „Mama hat mich angerufen und mich gebeten, falls du um sieben Uhr noch nicht bei uns wärst, dass wir nachsehen sollen, ob dir auch nichts passiert ist.“


  „Ja, nicht, womöglich bist du auch noch abgestürzt!“, rief Lisa. „Aber das bist du ja nicht, oder?“ Eva hatte sich inzwischen auf einen Stuhl gesetzt, ganz weit weg von Bernhard. „Nein, ich denke, dem Opa ist nichts passiert!“, meinte Martina. „Wir sind, glaube ich, gerade noch rechtzeitig gekommen. Habe ich Recht, Papa? Also, – gehen wir?“ Eva schaute sehnsüchtig hinter Bernhard und seiner Familie her. Ihr blieben an diesem Abend nur die Äpfel, die Bernhard ihr für das Helfen geschenkt hatte. Nur die Äpfel, und sonst nichts, und krachend biss sie jetzt in einen hinein.


  
    
  


  Bitte nicht lächeln!


  Eine Liebesgeschichte


  Ich hasse es, fotografiert zu werden! Immer dieses künstlich schiefe Lächeln auf all meinen Urlaubs- und Geburtstagsbildern. Und trotzdem brauche ich heute zwei Fotos von mir, für meinen neuen Pass. Und dann noch eins, na ja, für so eine Art Bewerbung.


  Widerwillig drücke ich deshalb jetzt die Tür zum „Fotostudio Willis“ auf. Ich habe es mir ausgewählt, weil es ein ganz neues und nur für diese Zwecke spezialisiertes Fachgeschäft sein soll. Ob es wohl helfen wird? Werde ich auf diesen Bildern einmal nicht wie ein Konterfei auf einem Fahndungsplakat wirken? Eine freundliche, noch ganz junge Angestellte bittet mich in einen Art Vorraum mit einem großen Spiegel. „Hier können Sie Ihre Frisur auffrischen und sich die Nase pudern“, meint sie. Und fügt dann beinahe ehrfürchtig hinzu: „Unser junger Chef ist zwar heute leider nicht da, aber der alte Meister hilft aus. Einen Moment, er kommt gleich.“


  Der Meister. Soso. Ich krame Puder und Kamm aus meiner Handtasche und besehe mich dann kritisch im Spiegel. Ob es richtig war, den hellbeigen Seidenpulli anzuziehen? Aber vielleicht ist er für diesen Anlass doch zu schlicht und ich hätte lieber eine Bluse nehmen sollen? Der türkisgrüne Seidenschal ist jedenfalls sehr schön und richtig, weil er genau zu meiner Augenfarbe passt. Während ich mit dem Kamm vorsichtig durch meine kurze, ganz frische Friseurfrisur fahre, rede ich mir gut zu. „Jetzt hör bloß mit diesen Gedanken auf. In einer Viertelstunde hast du es ja überstanden.“


  Energisch pudere ich mir die Nase. Ich überlege gerade, ob mir ein wenig Rouge nicht schaden könnte, da teilt sich der Vorhang, der das Studio vom Vorraum trennt und er steht vor mir, der Meister. Mann, oh Mann, von seinem Anblick wird mir auf der Stelle fieberheiß! Das Rouge wäre sowieso absolut unnötig gewesen, denn ich glühe sofort tomatenrot im ganzen Gesicht. „Irene, das sollen doch solide Aufnahmen werden! Reiß dich zusammen und lächle!“, weise ich mich sofort zurecht. Ich folge also diesem Schönling brav in dessen Atelier. Von hinten sieht er aus wie Richard Gere in einem seiner späteren Filme. Oh Gott, und von vorne erst recht. Er dürfte ungefähr in meinem Alter sein. Wieso arbeitet dieser gefährliche Mensch denn überhaupt noch?“


  „Hier, bitte“, lächelt er mich an. „Dieser Stuhl ist der ihrige. Wenigstens für die nächsten zehn Minuten.“ Zehn Minuten? Ach bitte, warum denn nur zehn Minuten? Hier könnte ich es Stunden aushalten! Und überhaupt, wie gewählt er sich ausdrückt. Wahnsinn! „Übrigens, mein Name ist Willis. Richard Willis“, sagt er und deutet eine Verbeugung an. Richard. Auch das noch! Wie? Ach so. Ich schlucke einmal trocken. „Äh, ich bin – ich heiße Reich. Irene Reich. Nein, aber auch. Jetzt spreche ich auch schon in James-Bond-Manier.


  Während dieser Richard nun an seinen Scheinwerfern herumhantiert, habe ich Zeit, ihn in Ruhe zu betrachten. Der ist – trotz seines Alters – wirklich eine echte Ausnahmeerscheinung. Nicht einmal das übliche schwarze Puristen-Outfit trägt er. Er steckt in grauen Flanellhosen die er mit einem legeren Pulli kombiniert hat. Dessen türkisgrüne Farbe übrigens haargenau zu seinen Augen passt. „Würden Sie jetzt bitte hier in die Kamera schauen?“, reißt mich seine Stimme aus meinen Betrachtungen. Aber sicher doch, Richard, denke ich. „Hierhin bitte! Einverstanden? So – den Kopf nicht so schräg bitte. Und mit den Augen nicht blinzeln, jetzt … Wahnsinn! – Wissen Sie, dass Sie absolut die gleiche türkisgrüne Augenfarbe haben wie ich? Ach, was frage ich, natürlich wissen Sie das! Schließlich tragen Sie ja ein Tuch in der gleichen Farbe. – Schön“, sagt er dann noch leise, wie zu sich selbst. Ich habe ihn trotzdem verstanden. Und meine Schmetterlinge im Bauch anscheinend ebenfalls. Die flattern, als ob sie dafür bezahlt würden. Irene, denke bitte daran, du bist 72. 72. Zwei – und – siebzig!


  Oh Schreck, was macht er denn jetzt? Er kommt auf mich zu, hebt ganz sanft mein Kinn an und dann – ja, ist der Kerl denn verrückt – dann streicht er mir unendlich zart und unendlich langsam eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Ganz einfach so. Blitzartig bekomme ich mein nervöses Zucken im linken Auge, das ich immer bekomme, wenn mich etwas enorm aufregt. Wie soll das nun ein anständiges Foto werden, verflixt noch mal! Sicher hat er das Zucken auch bemerkt. Doch wenn er darüber jetzt grinst, stehe ich auf und gehe auf der Stelle, nehme ich mir vor. Er denkt jedoch nicht daran, zu grinsen, sondern schraubt konzentriert an seiner Kamera herum. Anscheinend um mich abzulenken, stellt mir „Meister Richard“ nun Fragen über mein geplantes „Bewerbungs-Foto“. „Für welche Art von Bewerbung ist es denn gedacht?“, fragt er. „Ich stelle diese Frage rein berufsmäßig“, fügt er an. „Denn da gibt es gewaltige Unterschiede.“


  „Wie recht du hast“, denke ich ein wenig verlegen, denn mein Auge zuckt noch immer. Weil ich nichts sage, schaut Richard fragend zu mir herüber. Und dann schickt er ein Lächeln in meine Richtung, welches mindestens zwei seiner Studioscheinwerfer ersetzen würde. Und ich vor lauter Erstaunen auf der Stelle mein Augenzucken vergesse. „Also, wo wollen Sie sich denn nun bewerben?“, wiederholt der Meister-Fotograf seine Frage. „In einem Seniorenheim“, sage ich.


  „Nein, das ist jetzt ein Scherz, oder? Das ist nicht wahr! – Ehrlich?“ „Ehrlich“, nicke ich. Wir sehen uns an und unsere Augen singen zusammen ein Duett. Die haben es schön! Endlich reißen wir uns los und Richard räuspert sich.


  „In welchem Altersheim? Nicht etwa in der hiesigen „Residenz am See?“ Da habe ich mich nämlich vor kurzem auch angemeldet!“ – „Jaaaa?!“


  „Aber dafür sind Sie doch noch viel zu jung und zu fit!“ Wir sagen es zugleich und unisono. „Sie zuerst?“ „Nein. Sie. Ladys first.“


  „Also gut. Ich muss aus meiner Wohnung raus. Der neue Käufer will das Haus abreißen und etwas Neues bauen. Und da dachte ich mir, wenn ich schon umziehen muss, dann gleich etwas Komfortables. Und für mich allein ist die Wohnung ja schon seit langem viel zu groß. Und deshalb habe ich mich für eine der Seniorenwohnungen in der Residenz am See beworben. Später noch einmal umziehen, wenn es vielleicht einmal nötig sein wird? Nein, danke. Das sind mir dann doch zu viele Umstände. Und wie ist es bei Ihnen. Wird Ihr Haus vielleicht auch abgerissen?“


  „Nein, aber meine Haushälterin hat mir gekündigt. Einfach so, Knall auf Fall. Weil sie plötzlich heiraten will, obwohl sie ja auch wahrlich nicht mehr die Jüngste ist, meine alte Schmitzke. Was sagen Sie dazu? Lässt so einen alten Junggesellen wie mich einfach mutterseelenallein zurück. Na, und deshalb … Wissen Sie was? Eigentlich könnten wir uns heute Abend treffen. Unsere Gedanken ein wenig auszutauschen, über unser neues Leben, das für uns nun beginnt. Was meinen Sie, Frau Reich? „Gern“, sage ich – und meine Schmetterlinge jubeln.


  Ein ungebundener Junggeselle und trotzdem übernimmt die Restpflege ein anderer. Was braucht frau mehr für das Glück! Wir lächeln uns an. Schließlich fallen uns dann doch wieder die Passfotos ein. „Also, jetzt aber … Positur – Kinn ein wenig senken – und gerade in die Kamera sehen – und ja – ich weiß, es klingt ungewöhnlich, aber die neue Gesetzgebung schreibt es nun einmal so vor: bei Passfotos … – Bitte nicht lächeln!“


  Ja, natürlich, wir wissen es beide, aber trotzdem lächeln wir und lächeln und lächeln …


  
    
  


  Einmal Wolke sieben – und zurück?


  Eine verrückte Urlaubs-Liebesgeschichte


  Luisa wanderte beschwingt am Meersaum entlang. Endlich ging es ihr wieder gut, richtig gut. Die Kur auf dieser herrlichen Nordseeinsel schien ihr rundum wohl zu tun, denn von der schweren Bronchitis, die sie über ein Jahr geplagt hatte, war nichts mehr zu spüren. Luisa vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen.


  Sie konnte es selbst kaum glauben, sie, Luisa, mit ihren nun mehr fünfundsechzig Jahren schien nach zwei Wochen Kur jetzt sogar einen richtigen netten Kurschatten gefunden zu haben. Sie lächelte vor sich hin. Naja, ein echter Kurschatten musste er erst noch werden. Denn er war schon ein wenig arg schüchtern, dieser Klaus. Wie lange er gebraucht hatte, bis er sie endlich mal eingeladen hatte! Immer nur dieses Lächeln, über alle Tische hinweg im Speisesaal.


  Aber nun hatte es endlich geklappt. Für heute Nachmittag hatte sie eine Einladung ins Aqualand. Sie war heftig gespannt, wie es danach weiterging. Oh ja, er war schon in Ordnung, dieser stille Klaus. Von Draufgängern hatte sie schließlich genug. Ihr Siegfried, mochte er in Frieden ruhen, war bis zum Schluss ein Frauenheld gewesen. Dankeschön. Das waren ganz schön anstrengende Jahre gewesen. Luisa schüttelte den Kopf. Das war jetzt vorbei. Sie bückte sich, und hob eine riesige Muschel auf. Oh, war die schön! Ja, es tat gut, so ein unverbindlicher, leichter Flirt. Ein richtig schönes Gefühl des Begehrtwerdens war das. Und dazu ein wenig Lächeln und ein wenig Spannung.


  Genau wie dieser Typ da, der gerade an ihr vorüberjoggte. Auch schon silbergraue Haare am Kopf, aber verflixt, was für ein Lächeln der hatte! Wenn sie sich nicht sehr getäuscht hatte, dann lag sogar eine Spur Bewunderung in seinem Gesicht, als er sie angestrahlt hatte. Oder bildete sie sich das in ihrem momentanen Hochgefühl nur ein? Luisa tauchte ihre Muschel in das seichte Wasser ein, um sie vom Sand zu befreien und lugte im Bücken dem Strahlemann nach. Ein echt heißer Typ. Und dieser elegante Laufstil! Aber dann schüttelte sie erneut den Kopf, richtete sich auf und steckte ihre Muschel ein. Blödsinn. Luisa, du bist zwar jetzt alt, aber frei und – vernünftig! Also bleib dabei!


  Luisa wanderte weiter und weiter. Der Wind frischte auf. Mit einem Mal war es am Horizont ganz schwarz geworden. Das Wetter wechselte aber auch zu schnell hier auf der Insel! Plötzlich merkte Luisa, dass sie ganz allein am Strand war. Die Sonne war verschwunden und mit einem Mal war der Strand nicht mehr traumhaft sondern bedrückend unheimlich. Jetzt aber nichts wie heim, dachte Luisa. Eine Windböe riss ihr die Kapuze vom Kopf. Als sie sich umdrehte, um sie wieder aufzusetzen, stutzte sie. Der Silberhaar-Typ von vorhin hatte umgedreht und lief jetzt in ihrer Richtung, direkt auf sie zu. Dabei winkte er aufgeregt mit beiden Armen. Meinte der tatsächlich sie? Was wollte er denn von ihr? Der sollte sie gefälligst in Ruhe lassen. Luisa fing an zu laufen. Doch der Mann legte ebenfalls einen, nein, drei Zähne zu. Verdammt, warum war es hier auch plötzlich so einsam geworden! Luisas Herz pochte laut. Nun war der Kerl schon ganz nah und winkte und rief ihr etwas zu.


  Luisa blieb schwer atmend stehen.


  „Hier, das ist doch ihr Schlüsselbund, oder?“, keuchte er. „Es muss ihnen wohl aus der Jackentasche gerutscht sein, als sie sich vorhin zum Wasser gebückt haben!“ „Ach, – danke!“ Luisa schämte sich für ihre ängstlichen Gedanken und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. Jei jei jei. Wie dieser Mensch zurück lächelte!


  „Und was bekomme ich jetzt als Finderlohn?“, fragte er. „Vielleicht etwas von Ihrer kostbaren Zeit? Es würde mich überaus glücklich machen. Ich schwöre es!“ Luisa musste lachen. Doch der Kerl redete auch schon weiter.


  „Da Sie ebenfalls eine sportliche Lady zu sein scheinen und im Bikini sicher umwerfend aussehen, wie wäre es denn mit Schwimmen?“ „Schwimmen? Wo? Doch nicht etwa hier?“, fragte Luisa und zeigte auf das aufgewühlte Meer. Sie war total verwirrt, weil das Gesicht des Mannes ihr plötzlich ganz nahe war. „Natürlich nicht im Meer, sondern im Aqualand. Gleich heute, bitte, Ja? Ich kann einfach nicht länger warten, seit ich weiß, dass es sie gibt! Sagen wir um sieben. Vor dem Eingang? Ja? Übrigens, ich heiße Martin.“


  Seine Augen blitzten noch einmal gefährlich nahe bei Luisa auf und dann düste er ab. Luisa schwebte plötzlich über den Sand, Wolke sieben war nichts dagegen. Doch als sie die Dünentreppe erklommen hatte, setzte ihr Verstand wieder ein. Und der riss sie auf der Stelle und ohne Gnade wieder herunter von ihrer Wolke. Heute Abend um sieben. Das ging ja gar nicht! Genau um diese Zeit war sie doch bereits mit ihrem Beinahe-Kurschatten Klaus verabredet! Na toll! Das war ja gelungen. Jetzt hatte Luisa gleich mit zwei Männern ein Rendezvous! Und das zur selben Zeit am gleichen Ort. Was um Himmels willen sollte sie jetzt nur machen? „Absagen“, dachte sie. „Aber wie? Und mit welcher Begründung?“ Und wen traf sie mitten in ihren angestrengten Überlegungen in der Hotelhalle? Klaus!


  Aber nein, das war ja jetzt wie in einer Theaterkomödie! Nur, dass ihr selbst jetzt überhaupt nicht zum Lachen zumute war. „Lieber Gott, lass mir jetzt bitte eine anständige Ausrede einfallen!“, dachte Luisa.


  „Ich habe schon auf Sie gewartet!“, rief ihr ihr Beinahe-Kurschatten entgegen. „Ich habe gerade an der Rezeption erfahren, dass heute Abend Frauenschwimmen im Aqualand ist. Tja, leider. Und deshalb …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Deshalb wird es wohl nichts, mit unserer Verabredung heute.“ „Das gibt’s doch nicht!“, dachte Luisa. „Das war doch nicht wahr, oder?“


  Und ob es heute eine Verabredung gibt. Aqualand hin, Aqualand her. Nichts kam mich jetzt davon abhalten, mich um sieben mit Martin zu treffen! Hurraaaa!“


  
    
  


  Auf Kaffeefahrt mit Sepp und Resi


  Eine Schmunzelgeschichte


  „Jetzt spinnt sie komplett!“, schimpfte der Sepp. Er schimpfte jedoch nur ziemlich gedämpft, denn drüben in der Bauernstube saß ihr Logiergast, die Tante Auguste. Und weil sie zufällig auch so eine Art Erbtante von seiner Resi war, traute er sich nicht lauter, obwohl er fast hörbar mit den Zähnen knischte, ob deren Dummheit. Aber womöglich hörte sie ihn, und nichts war es mit der Erbschaft. Also murmelte er weiter zwischen den Zähnen: „Du musst ihr das unbedingt ausreden, Resi. Eine Kaffeefahrt! So ein Blödsinn. Du weißt doch, wie das da immer zugeht. Sie locken mit einem attraktiven Reiseziel, zum Beispiel mit Salzburg. Zu sehen kriegst du aber alles nur durchs Busfenster und am Ende karren sie dich in ein total abgelegenes Wirtshaus. Dort wirst du dann mit Schweinebraten abgefüttert und mit Kaffee und Kuchen bis du, satt und zufrieden, zum sinnlosen Kauf von Sprudelbädern und Heizdecken und sonst einen Mist überredet wirst, wenn nicht sogar zu Schlimmerem.


  „Weiß ich doch, das weiß ich doch alles!“ zischte die Resi zurück. Ungeschickterweise hatte die Erbtante Auguste diesen Prospekt in der Post gefunden. Und nach Salzburg, da wollte sie doch immer einmal, hatte sie geschwärmt, und dass sie doch allein, als Witwe, sowieso nirgends mehr hinkommen würde. „Und“, Resi sieht ihren Sepp beschwörend an, „dass sie uns alles bezahlen würde, Hauptsache, sie käme endlich wieder einmal raus.“


  Und als die Resi sieht, wie ihr Sepp gerade schon wieder dabei ist, in die Luft zu gehen, da wird sie noch leiser – und hebt bedeutungsvoll ihren Zeigefinger. „Es soll euer Schaden nicht sein, hat die Tante Auguste gesagt. – Schon vergessen? Ganz im Gegenteil, denn wenn ihr die Kaffeefahrt gefällt, will sie uns einen kleinen Zuschuss für unser neues Auto geben.“ Daran, was Tante Auguste danach noch gesagt hatte, wollte sie den Sepp lieber nicht erinnern, sonst platzte er vermutlich. „Zu einem Ausflug mit eurer Rostlaube, wie ihr euer Auto noch zu betiteln wagt, hätte ich nie und nimmer den Mut gefunden. Das sieht ja lebensgefährlich aus!“ Das waren ihre Worte, und dem Sepp, der eigentlich gerade einen Ausflug mit dem Auto hatte vorschlagen wollen, hatte es die Sprache verschlagen.


  Sie sah ihren Sepp an, wie sich in seinem Gesicht die Gefühle um den ersten Rang stritten. Das Auto war alt, ja – und sie brauchten ein neues. Und ein kleiner Zuschuss zum Auto, wäre ja schon … „Der Himmel verfluche alle Erbtanten“, dachte der Sepp. „Und diese Tante Auguste im Besonderen!“


  Natürlich standen sie alle drei, die Tante Auguste, der Sepp und die Resi, am nächsten Tag an der vereinbarten Haltestelle und warteten auf ihren Bus. Die Sonne strahlte, Tante Auguste strahlte – und auch der Bus, der schließlich kam, strahlte in herrlicher Morgenwäschefrische. „Ach, freue ich mich auf Salzburg!“, rief Tante Auguste. „Dann freue ich mich mit dir!“, sagte die Resi entgegenkommend. Und der Sepp auf dem Platz hinter ihnen konnte sich dann doch nicht verkneifen zu brummen: „Na, da bin ich ja wirklich gespannt, was wir von der Stadt tatsächlich sehen werden!“


  Die Busfahrt war nicht besonders lange, ein gutes Stündchen eben. Und sie wäre noch schöner gewesen, wenn der Bus nicht immer wieder so geruckelt und gestockt hätte. Als ob er eigentlich nicht mehr könne, aber doch müsse. Schließlich waren sie dann aber doch in Salzburg angelangt und hielten vor einer Ampel im Stadtzentrum. Der Sepp wollte sich schon auslassen über den depperten Busfahrer, der jetzt nicht einmal mehr Rot von Grün unterscheiden konnte. Konnte er, aber der Bus wollte jetzt nicht mehr. Hatte er nicht genügend Warnungen abgegeben? Er fand, es sei nun genug. Es half alles nichts. Der schöne Kaffeefahrtbus rührte sich keinen Zentimeter mehr von der Stelle.


  Mit knallrotem Kopf wandte sich der Busfahrer schließlich zu seinen Fahrgästen um. „Das tut mir wirklich leid, meine – äh Damen und Herren. Aber – äh – anscheinend will er nicht mehr, unser Bus. Ich muss zuerst einmal dringend telefonieren mit meinem – äh Auftraggeber. Und Sie – äh – was machen wir denn einstweilen mit Ihnen – äh …“ „Wir, wir machen jetzt Sightseeing. Das ist doch wohl klar.“ Das war Tante Auguste. Bevor der Busfahrer auch noch etwas sagen konnte, drängelte sie schon zur Tür. „Machens doch bitteschön die Tür auf“ rief sie. „Sie glauben doch wohl nicht, dass wir hier Däumchen drehen, bis dieses Ding vielleicht einmal wieder weiter mag. Heute oder morgen oder weiß Gott wann!“


  „Äh“, machte der Busfahrer wieder. „Aber – aber!“ Aber da er sah, dass auch alle anderen zu den Türen drängten, gab er auf. „Aber, bitte meine Herrschaften! In genau vier Stunden sind sie alle wieder hier. Dort gegenüber an der Bushaltestelle! Ja?“ Und er raufte sich seine spärlichen Haare.


  Fröhlich, erwartungsvoll und in allerbester Laune stiegen alle aus dem Bus, um ihr Salzburg zu erobern. Tante Auguste rief: „Mozart. Zuerst gehen wir zu Mozarts Geburtshaus, ja! Das soll ja wirklich wunderschön sein. Da muss man einfach hin!“ „Ja, gut“ sagte die Resi. Tante Augustes gute Laune war richtig ansteckend. Sie ließ sich bereitwillig unterärmeln und gutgelaunt schlenderten sie bald darauf durch die wunderschöne Altstadt. Der Sepp immer hinterher. Beinahe musste er ebenfalls grinsen. Das hätte er ja nun wirklich nicht für möglich gehalten, dass bei so einer Kaffeefahrt auch ein Stadtbummel mit drin war.


  Wider Erwarten gefiel allen dreien die Führung durch das Mozarthaus gut, nicht nur der Tante Auguste. Als sie wieder im Getreidegässchen standen, lud sie ihre beiden zu einem Cappuccino im besten Kaffeehaus der Stadt ein. Das heißt, der Sepp bekam natürlich sein Weißbier. Da hatte er erst recht keinen Grund mehr zum Brummen.


  Und dann entdeckte Tante Auguste die Fiaker. „Wisst ihr was“, strahlte sie. „Damit lassen wir uns jetzt ganz bequem durch die Stadt kutschieren. Ich lade euch ein!“


  Der Sepp und die Resi kamen sich beinahe vor, wie Fürsten, als sie sich gemütlich in der Kutsche zurücklehnten, und ihr Chauffeur seine Braunen zu allen Sehenswürdigkeiten lenkte, während er in wundervoller Einheimischenmanier seine eigenen Ansichten darüber laut werden ließ. Und was für Ansichten. Herrlicher österreichischer Humor war das. Die drei kamen aus dem Lachen nicht mehr heraus.


  Wie schade, dass sie sich bereits wieder am Treffpunkt einfinden mussten. Der marode Bus war inzwischen abgeschleppt worden. Und anstatt des Busfahrers wartete der Manager der Kaffeefahrt auf sie. Er sah aus, als ob er heute eine Zitrone gefrühstückt hätte. Oder war es die Galle? Höchstwahrscheinlich tat es ihm nur um des Geldes wegen leid. Anstatt eine Menge einzunehmen, sah er sich jetzt gezwungen, eine Menge auszugeben, um seine Fahrgäste zu dem versprochenen Mittagessen kommen zu lassen. Nämlich mitten in der Stadt und zu ganz schön satten Preisen. Aber es war das einzige Lokal, das er hier in der Nähe für die Busgesellschaft hatte auftreiben können. Das andere, eigentlich geplante, war viel zu weit draußen.


  So kamen also die heute gar nicht mehr so schreckliche Tante Auguste, der Sepp, die Resi und alle anderen Kaffeefahrtler zu einem ziemlich exquisiten Mittagessen. Kein Schweinebraten – oh nein. Es gab ein Filettöpfchen mit Spätzle und als Nachspeise noch ein großes Salzburger Nockerl für jeden. „Das ist aber dann schon der Ersatz für Kaffee und Kuchen am Nachmittag“, meinte der Manager. Mehr ist in unserem Budget dann wirklich nicht mehr drin!“ Den Fahrgästen war es recht, und manch einer bestellte sich schnell noch einen Kaffee, als er das hörte. Als der Manager dann allerdings zusammen mit den Salzburger Nockerl noch seine Heizdecken auspacken wollte, streikten alle. Die Fahrgäste, die Bedienungen – und der Chef des Restaurants.


  „Nein, das nun doch nicht!“ Der Kaffeefahrtmanager sah nun vollends alle seine Felle davonschwimmen, zumal er außerdem nun auch noch dafür zu sorgen hatte, dass seine Gäste irgendwie wieder nachhause kamen. Einen Ersatzbus hatte er nämlich leider nicht organisieren können. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Kaffeefahrt-Gäste mit dem Taxi zum Bahnhof bringen zu lassen und für jeden eine Zugkarte zu organisieren.


  Auf der Rückfahrt durch das malerische Salzburgerland strahlte nicht nur die Tante Auguste. Auch der Resi und dem Sepp glühten die Wangen. So einen wunderbaren Tag hatten sie schon lange nicht mehr erlebt. Und dann setzte Tante Auguste dem perfekten Tag die Krone auf: Mit verschmitzem Blick zog sie eine Heizdecke aus ihrer Tasche. „Es ist mir gerade noch gelungen, diesem Kaffeefahrtmanager eine Heizdecke aus seinem Koffer zu betteln. Ich wollte doch schon so lange eine, und – stellt euch vor, dieser nette Mensch hat sie mir doch glatt geschenkt!“
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  Dunkel war’s, der Mond schien helle …*???


  Ein Krimi aus dem Seniorenheim


  Dunkel war’s, der Mond schien helle … als Frau Sandner jäh aus tiefem Schlaf gerissen wurde. Ein schreckliches Poltern hatte sie aufgeweckt. Etwas mühsam setzte sich Frau Sandner auf und horchte. Doch nun war es wieder so still, wie es in einer Seniorenresidenz mitten in der Nacht nur still sein konnte. Nur aus Zimmer 191 ertönte das übliche leise Sägen. Das war der Herr Beck, der, wie jeder wusste, pro Nacht so seine sechs bis acht Baumstämme zersägte. Sonst war alles ruhig. Hatte sie sich getäuscht?


  Verflixt noch einmal, aber mit wieder Hinlegen war nichts mehr, jetzt musste sie erst mal aufs Klo. Leise vor sich hinschimpfend angelte sich Frau Sandner zuerst ihre Pantoffeln und dann ihren Rolli. Verflixt, ihr Oberschenkelhalsbruch konnte doch jetzt bitte langsam geheilt sein. Immer dieser blöde Rolli. Sie horchte noch ein paar Mal, aber es blieb alles ruhig.


  Auf dem Rückweg von der Toilette aber passierte es. Diesmal war es ein so gewaltiges Scheppern, dass Frau Sandner der Rolli wegrutschte, sie verlor die Balance und – aua – machte unsanfte Bekanntschaft mit ihrem Berberteppich. Schreck hin und Schock her, Frau Sandner war nun hellwach und ganz aufmerksam. Da waren Geräusche. Wieder andere, das hörte sich ganz so an, als würden Schritte über einem Fliesenboden gehen. Konnte es sein, dass das aus der Küche kam? Wo war denn bloß die Brille? Aha, hier. Na, um halb drei Uhr wird es auch nicht mehr die Frau Kies sein, die bei den Mahlzeiten zwar aß wie ein Vögelchen, aber dann spät in der Nacht noch Appetit auf eine zweite Nachspeise verspürte.


  Aus den Zimmern links und rechts von ihr wurde es nun ebenfalls lebendig. Im oberen Stockwerk hörte sie eilige Schritte. Dann eine Tür. Aufgeregte Stimmen. Die hatten heute wohl einen Nachtdienst, dachte Frau Sandner ein wenig neidisch. Auf Ihrem Stockwerk gab es diese Nacht keine Nachtschwester. Na ja, schließlich war sie auf der fittesten Statio … schon wieder hörte sie von unten den Krach. Diesmal klang es seltsamerweise wie das Zusammenschlagen von Topfdeckeln. Und dann gab es einen Plumps. Tatsächlich, einen dumpfen, aber heftigen Plumps.


  Verflixt und zugenäht, und sie selbst saß hier fest wie die Reißzwecke im Karton. Und konnte nichts tun, – konnte sie nicht?


  Konnte sie schon. Vorsichtig rutschte sie Ruck für Ruck zu ihrem Bett zurück. Na bitte, das ging doch! Jetzt brauchte sie nur noch den Notrufschalter zu fassen bekommen. Wo war das dusselige Kabel denn schon wieder hingerutscht? Wie gut, dass der volle Mond ins Zimmer hinein schien. Dann hieß es drücken – und warten. Irgendwann hatte die Pflegerin aus dem zweiten schon Zeit für den ersten Stock. Aber das würde dauern, wusste Frau Sandner. Langsam wurde es auf dem Boden kalt. Da sie allein nicht ins Bett hochkonnte, zerrte Frau Sandner so lange an ihrer Bettdecke, bis sie zu ihr hinunter fiel. Gut, gemacht, lobte sie sich selbst, als sie wieder schön warm zugedeckt war. Dann zuckte sie zusammen. Schon wieder ein Scheppern – schon wieder ein Plumps. Oh, und jetzt – und jetzt – kamen da nicht Schritte über die Treppe? Sie horchte angestrengt. Aber das waren keine richtigen Schritte, eher Tritte, oder … Oder was? Die kamen auf sie zu, auf ihre Zimmertür! Oder?


  Jetzt wurde es aber lebendig auf ihrer Etage! Überall schienen die Zimmertüren aufzugehen, sie hörte viele Stimmen. Und dann Lachen! Und viele Ausrufe.


  „Oh, ist der putzig!“ „Pass auf. Erschreck ihn nicht!“ „Mei, wie süß, der Kleine!“


  Was ging da vor sich? Ohne sie! Frau Sandner wusste später nicht zu sagen, wie sie sich aufgerichtet haben konnte und wie sie frei, ohne ihren Rolli zur Tür kam und wie sie dann im Flur gestanden war und der kleine Waschbär direkt auf sie zu trabte, zum Streicheln nah. Mei, der war ja wirklich süß, der kleine Kerl.


  Er kam noch oft, der kleine Rolli, kein Mensch hatte je herausgefunden, wie er es nur immer in die Küche schaffte. Und Rolli, ja, so hatte ihn Frau Sandner getauft, weil sie ab dieser Nacht nie mehr mit Rolli gesehen wurde. Sie brauchte ihn ganz einfach nicht mehr.


  
    
  


  Na dann, gute Nacht!


  Ein Kurzkrimi – zum Glück ohne Leiche


  Lilly stand am Fenster ihres Zimmers der Seniorenresidenz Alpenblick. In den Fenstern links und rechts neben ihr erloschen langsam die Lichter. Dabei war es erst kurz nach acht Uhr. Lilly selbst war, wie immer, noch kein bisschen müde. Im Gegenteil, heute war sie noch aufgedrehter als sonst, denn Ihr Neffe hatte sie am Nachmittag besucht. Ach ja, ihr Kurti! Welcher junge Mann besuchte schon seine alte Tante ein- oder sogar zweimal in der Woche! Sie zupfte gedankenverloren an ihrem Ficus Benjamini, der seit kurzem ein gelbes Blatt nach dem anderen bekam. „Tja, nur dir tun seine Besuche gar nicht gut, nicht wahr?“, murmelte sie. Das lag weniger am Neffen selbst als an den Geschenken, die er mitbrachte. Beim letzten Mal war es Sherry – den hatte sie noch nie gemocht, aber um ihren Neffen nicht zu kränken, erhob sie artig das Glas, wenn ihr Kurti auf ihre Gesundheit anstoßen wollte, und kippte das süße Zeug dann heimlich in den Blumentopf.


  Ihr Neffe! Lilly befürchtete, dass es ihm im Moment gar nicht gut ging. Er erschien ihr extrem nervös und fahrig zu sein. Hoffentlich war er nicht krank. Oder war er nur überarbeitet? Dann sollte er sich aber wirklich einmal eine Kur gönnen. Er konnte es sich doch wirklich leisten. Schon vor vielen Jahren hatte sie ihm einen Gutteil ihres Vermögens als Schenkung vermacht! Und außerdem noch ein paar Mal „nachgeschoben“, weil seine Firma „Euro-Invest“ immer wieder einmal in Zahlungsschwierigkeiten geraten war. Die schlechten Zeiten eben. Erst vor vierzehn Tagen hatte ihr Kurti dann etwas von einer Steuerprüfung gemurmelt, die ihm anscheinend ganz schön auf die Pelle gerückt war. Doch sie hatte auf seine leisen Andeutungen hin nicht reagiert. Er würde es ihr schon sagen, wenn er ihre Unterstützung bräuchte.


  Lilly zog ihren Bademantel aus und schlüpfte entschlossen ins Bett. Doch die Gedanken kreisten weiter. Natürlich wäre es ihr möglich, ihrem Neffen zu helfen. Sie hoffte es zumindest. Denn diese Seniorenresidenz verschlang Monat für Monat ein hübsches Sümmchen und sie war schließlich erst 78. Ein paar Jährchen wollte sie schon noch leben und es sich gut gehen lassen. Und das Geld war ein Leben lang von ihr und ihrem Mann hart erarbeitet worden. Sie wollte sich eben auf ihrer Schlafseite zurechtkuscheln, da klopfte es zart an ihre Tür. Lilly setzte sich auf und lächelte. Das konnte nur Röschen sein, ihre Freundin und Zimmernachbarin. „Komm nur herein, Röschen!“, rief sie leise. „Ich schlafe noch nicht!“ Röschen huschte leise zu Lilly ins Zimmer und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Kannst du auch nicht schlafen?“, fragte sie und kicherte dabei wie ein Schulmädchen. „Aha“, dachte Lilly. Laut sagte sie: „Wie wäre es mit einem Schlummertrunk?“ Sie selbst schenkte sich schnell ein Glas Wein ein und kredenzte dann ihrer Freundin den verhassten Sherry. Denn die liebte diese süßen Sachen, das wusste sie. „Mm, guuuut!“, sagte Röschen erwartungsgemäß. Könnte ich vielleicht noch einen … einen Klitzekleinen?“ „Aber gern“, lachte Lilly. „Nur zu. Du kannst davon haben, so viele du willst. Mir schmeckt das Zeug sowieso nicht.“ Als Röschen schließlich wieder in ihr Appartement hinüber huschte, war sie reichlich beschickert. „Na dann, gute Na-acht!“, kicherte Lilly hinter ihr her. Dann schlief sie tief und fest wie lange nicht mehr.


  Offenbar war es ihrer Freundin genau so gegangen, denn als sie bei Röschen anklopfte, um sie zum Frühstück abzuholen, kam keine Antwort. „Aha“, dachte Lilly. „Da muss anscheinend jemand seinen Schwips ausschlafen.“ Doch nachdem ihre Freundin auch nicht zum Mittagessen erschienen war, ging Lilly nachsehen und musste mit Entsetzen feststellen, dass ihr Röschen nie mehr aufwachen würde.


  Den restlichen Tag wanderte Lilly wie betäubt im Park herum, weil sie den plötzlichen Tod ihrer Freundin nicht fassen konnte. Gut, Röschen war über achtzig und herzkrank gewesen. Trotzdem. Als sie an diesem Abend wieder am Fenster stand und in die Nacht hinaussah, schlug plötzlich in ihrem Inneren eine Warnglocke an. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Tod ihrer Freundin. Oder bildete sie sich das nur ein? Der Arzt hatte schließlich eindeutig Herzversagen als Todesursache in den Totenschein geschrieben. Lilly schlief so wenig in dieser Nacht, dass ihrem Neffen sofort ihr blasses Gesicht auffiel, als er an diesem Tag zu Besuch kam.


  „Geht es dir nicht gut, Tantchen?“, fragte er besorgt. Lilly wehrte energisch ab. „Ach was, ich habe nur nicht besonders gut geschlafen. Ich mach uns jetzt einen schönen Cappuccino! Dann bin ich gleich wieder fit.“ Während Lilly Kaffee kochte, ließ ihr Neffe seine Blicke in Lillys stilvoll und kostbar eingerichtetem Appartement umherwandern. Auf der kleinen, auf einem Glastischchen eingerichteten Hausbar blieben seine Augen hängen. „Spendierst du uns zum Kaffee ein Gläschen von diesem ausgezeichneten Sherry, den ich dir mitgebracht habe?“, fragte er. „Ach, das tut mir aber leid“, sagte Lilly, „die Flasche ist leider schon leer!“ „Leer? Du hast den ganzen Sherry ausgetrunken?“ Ihr Neffe war entsetzt. „Na, kein Wunder, dass es dir schlecht geht! Ab marsch ins Bett. Aber sofort! Ich störe dich auch nicht länger. Ich muss sowieso weg …“ Schon schlug die Türe hinter ihm zu. Lilly sah ihm verdutzt nach. Was war denn das jetzt gewesen? Sie hatte ihm doch noch von dem Tod ihrer Freundin erzählen wollen. Und dass Röschen sein Sherry so gut geschmeckt hatte.


  Pling. In ihr schlug erneut die Warnglocke an. „Wieso war ihr Neffe gar so entsetzt darüber gewesen, dass die Flasche Sherry schon leer war? Er selbst hatte ihr doch dieses entsetzliche Zeug gebracht und sie andauernd zum Trinken animiert. Lilly zupfte wieder einmal gedankenverloren an ihren Ficus-Baum herum. Auch dem ging es im Moment gar nicht gut. Ständig verlor er Blatt um Blatt. Dieser Sherry musste es wirklich in sich haben. Sie schüttelte heftig den Kopf. – Moment mal … Die Blätter waren weg, der Sherry war weg – und – Röschen …


  Oh, mein Gott! Wenn da ein Zusammenhang bestand? Was heißt wenn! Da war ein Zusammenhang! Lillys Gedanken rasten. Und dann hatte sie die Lösung. Und es wurde wieder keine gute Nacht für sie.


  Am nächsten Tag fiel es niemand auf, dass Lilly weder zum Frühstück noch zum Mittagessen im Speisesaal auftauchte. Es gab keine Erscheinungspflicht zu den Mahlzeiten und oftmals waren die Bewohner mit der Familie oder mit Freunden außer Haus zum Essen. Wer dann aber erschien, war am Nachmittag ihr Neffe. Vorsichtig klopfte er, und als das sonst so muntere „Herein“ diesmal ausblieb, trat er ins Appartement seiner Tante. Er stutzte nur kurz, als er Lilly reglos im Bett liegen sah. Dann aber erschien auf seinem Gesicht ein überaus zufriedenes Lächeln. Doch Lilly schlief nicht – und tot war sie schon gar nicht, wie der Neffe wohl zu glauben schien. Unter halboffenen Augenlidern hatte sie ihren Neffen genau beobachtet. Sein Lächeln war der letzte Beweis, den sie noch gebraucht hatte. Lilly schlug die Augen auf und sah das Erschrecken im Gesicht des Neffen. Armer Kurti! Wie enttäuscht er war …


  „Mein lieber Kurt“, begann Lilly feierlich. „Habe Angst, denn ich lebe noch. Und ich hege die Absicht, dies auch noch länger zu tun. Und zwar in Zukunft ohne deine Besuche, ohne deinen Sherry und auch ganz bestimmt ohne weitere Zuwendungen an dich …


  Aber da war Kurtchen schon auf und davon und hoffentlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  
    
  


  Und wie viele Enkel haben Sie?


  Ein Krimi mit Leiche


  Das erste Mal im Fernsehen! Für die Ehepaare Ruth und Heinz und Herta und Benno war heute der große Tag gekommen! Vor der Studiotüre begrüßte Christiane van Bergen, die allseits bekannte Moderatorin vom „Senioren-Talk“, ihre Gäste.


  „Wie schön, dass Sie die Zeit und …“, sie zwinkerte verständnisvoll mit den Augen, „und dass Sie vor allem den Mut dazu gefunden haben.“ „Ach, nicht so tragisch!“ wiegelte Heinz lässig ab und zwinkerte zurück. „Lass das!“ zischte Ruth, während sie in die Maske geführt wurden, und stieß ihren Angetrauten energisch in die Seite. „Musst du denn an wirklich jeder deinen angestaubten Charme erproben?“


  Während Ruth ein scheinwerfertaugliches Make-up verpasst bekam, sah sie im Spiegel, wie ihr Heinz sich unbeobachtet glaubte, und eindeutige Blicke mit ihrer Freundin Herta tauschte. Zumindest dachte sie bis heute, dass sie Freundinnen wären. Die beiden Paare waren nun schon beinahe vierzig Jahre befreundet. Ruth musste niesen, weil ihr die Puderquaste in die Nase staubte. Als sie wieder klar sehen konnte, wurden plötzlich auch ihre Gedanken glasklar. Natürlich, da war schon immer etwas zwischen ihrem Mann und ihrer Freundin. Eigentlich hätte sie es seit Jahren sehen können. Aber sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Doch nun stieg es ihr heiß auf, obwohl sie längst aus den Jahren der Hitzewellen heraus war, so heiß, dass sie dachte, sie explodierte gleich. Mit einem Mal sah sie alles ganz deutlich vor sich: Die Tochter von Herta und Benno, diese Tochter sah weder Herta noch Benno ähnlich. Sie sah aus wie – wie Heinz!


  Ja. Früher hatten sie sich alle oft darüber lustig gemacht. Sie hatten gelacht und darüber gewitzelt, dass Ulrike glatt das Kind von Heinz sein könnte, so frappierend ähnlich sahen sich die beiden. Und ihre eigene Anna, die ebenfalls ein Abbild von Heinz war, hatte oft mit Ulrike Zwilling gespielt. Sie waren nur wenige Monate auseinander und alle, die sie nicht kannten, hatten es ihnen glatt abgenommen.


  Nein! In Ruth loderte ein Zorn hoch über ihre eigene Dummheit und Blindheit, die sie beinahe bersten ließ. Und in diesem Zustand sollte sie raus ins Scheinwerferlicht und mit der Moderatorin und ihren „Freunden“ über das Thema „Großeltern und ihre Enkel“ talken? Sie sollte nicht nur, sie musste.


  Wie betäubt saß Ruth kurze Zeit später auf ihrem Platz und lächelte angestrengt in die Kamera. Aber hinter ihrem Lächeln saß die Wut und hinter ihrer Stirn rasten die Gedanken und suchten nach Rache. Die Fragen und Antworten im Studio rauschten an ihr vorbei, ohne dass sie es wirklich mitbekam. Sie selbst hatte sich noch mit keinem einzigen Wort bei diesem Talk geäußert, was vor allem ihren Ehemann sehr befremdete. Er wusste doch, dass seine bessere Hälfte überhaupt nicht auf den Mund gefallen war. Ob sie so sehr mit dem Lampenfieber zu kämpfen hatte? Das sah ihr aber doch gar nicht ähnlich. Auch die Moderatorin sah oft fragend zu ihr hinüber, doch Ruth blieb abwesend, so dass die Moderatorin klug vermied, sie in das Gespräch mit einzubeziehen.


  Dann kam endlich die erlösende Werbepause. Im zweiten Teil der Sendung sollte dann ein Star-Gast zur Runde dazustoßen. Alle entspannten sich und Ruth nutzte die Gelegenheit, die Moderatorin um eine Kopfschmerztablette zu bitten. So konnte sie am besten ihr Schweigen erklären, hatte sie sich schlauerweise ausgedacht. Christiane van Bergen nickte sofort verständnisvoll und sagte: „Das macht die Anspannung. Ich besorge ihnen Aspirin zum Auflösen – die können Sie in Ihr Wasserglas tun. Sie werden sehen, dann geht es Ihnen gleich wieder besser.“ Während die Moderatorin die Tabletten für sie organisierte, kam Ruth eine schreckliche Idee für ihre Rache. „Na warte!“, dachte sie. „Dir werden die Lügen schon vergehen, lieber Heinz! Jetzt ist der Tag der Rache gekommen!“ Ihr Heinz war gegen Aspirin allergisch; und zwar so schlimm, dass es für ihn lebensgefährlich wurde, wenn er nicht sofort behandelt wurde. Und das war in einem Fernsehstudio wohl kaum zu erwarten.


  Als die Moderatorin ihr die Schachtel mit dem Schmerzmittel in die Hand drückte, wusste Ruth mit einem Mal, was zu tun war. Heimlich nahm sie gleich vier dieser Brausetabletten und warf sie in ihr Wasserglas. Und dann ging es schon wieder weiter. Scheinwerfer an, Kameras laufen – und dann betrat unter tosendem Applaus der Star-Gast des Abends die Bühne. Alle Augen waren auf ihn gerichtet – das war die Gelegenheit, auf die Ruth gewartet hatte. Blitzschnell vertauschte sie Heinz Wasserglas mit ihrem.


  Dann ging die Sendung weiter. Wie erwartet, richtete Christiane van Bergen ihre nächste Frage an Ruth, die nun wieder voll bei der Sache war und wie gewohnt witzig und prägnant zur Sache antworteten konnte. Es machte ihr sogar richtig Spaß, sich mit dem Herrn Star-Gast und Frau van Bergen die Wortbälle zuzuwerfen. Nebenbei aber registrierte sie ganz genau, wie oft ihr Herr Gemahl und Betrüger zu seinem Wasserglas griff. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass er wohl über den seltsamen Geschmack seines Mineralwassers erstaunt war, aber natürlich konnte er während der Sendung nichts tun. Und trinken musste er, wie sie alle, ansonsten brächte er wegen der Hitze der vielen Scheinwerfer und wegen des Lampenfiebers vor Mundtrockenheit kaum ein Wort heraus.


  Gespannt wartete Ruth. Wie schnell würden die Tabletten wohl wirken? Und dann kam die Frage der Moderatorin an Heinz: „Mein Herr, verraten Sie mir nun doch mal, wie viele Enkel Sie haben!“ „Vier.“ sagte Heinz, der Lügner. Von jeder meiner Töchter zwei.“


  Ruth vermerkte interessiert, wie ihrem Mann der Schweiß ausbrach. „Aber mein Liebchen“, mischte sie sich nun ein. „Du hast Ulrike, deine dritte Tochter vergessen. Also wirklich! Von ihr hast du schließlich auch einen Enkel. – Es sind also insgesamt fünf“, rief sie mit ihrem strahlendsten Lächeln in die Runde.


  Die Moderatorin hob überrascht die Augenbrauen, Herta wurde trotz ihrer Schminke totenblass – und dann …


  … dann ging alles rasend schnell: Heinz schnappte plötzlich laut und rasselnd nach Luft, rollte mit den Augen und kippte dann einfach von seinem Stuhl.


  Alle sprangen auf, wussten aber nicht recht, was zu tun war. Benno wollte seinem Freund zu Hilfe kommen, stolperte dabei über ein Kabel. Der Aufnahmeleiter wedelte mit den Armen und schrie: „Stopp! Stopp! Aus! Aus!“ Bis die Scheinwerfer endlich erloschen waren, die Kameras ausgingen und ein Techniker den Notarzt alarmiert hatte, war es für Heinz bereits zu spät. Für Ermittlungen der Kripo gab es keinen Anlass, da Ruth inzwischen blitzschnell die Gläser wieder vertauscht hatte. Alle hatten ja gesehen, dass sie Aspirin in ihr Glas getan hatte. Und einem jeden erschien es plausibel, dass Heinz in der ganzen Aufregung tragischerweise zu Ruths Glas gegriffen haben musste – ein schrecklicher Unfall.


  Heimlich genoss Ruth ihren Triumph. „Und du, mein Herzchen“, murmelte sie zu ihrer Ex-Freundin Herta hinüber, die starr wie eine Mumie dastand und die – zugegebenermaßen berechtigten – Fragen ihres Benno alle unbeantwortet ließ, „du kommst auch noch dran. So gewiss, wie das heute unsere erste und letzte Sendung im Fernsehen gewesen ist.“


  
    
  


  Ein Schatten in der Nacht


  Ein Kurzkrimi, der für den Täter nicht gut ausgeht


  „Hallo, Tantchen!“ Anja küsste ihre heiß geliebte Patentante links und rechts auf die Wangen. „Komm nur herein! Willkommen im wilden Großstadtdschungel!“ „Danke, mein Herz. Ich bin so froh, dass ich bei dir übernachten kann. Ich hätte sonst nicht gewusst, wie ich morgen pünktlich zu diesem Klassentreffen hätte kommen sollen. Das Fünfzigste! Das muss man sich mal vorstellen! Ich weiß nur nicht, was die sich diesmal dabei gedacht haben, es als „Brunch“ anzusetzen. Beginn 10 Uhr. Als ob alle meine Jahrgangsabiturienten immer noch in dieser Stadt wohnen würden.


  „Und da kommen noch welche zu diesem Treff?“ kam es zweifelnd von Anja. „Darauf kannst du Gift nehmen!“, rief Charlotte. „Unser Jahrgang war – und ist – der Beste. Wir halten noch heute eisern zusammen!“


  Charlotte sah sich neugierig in Anjas Appartement um und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie in Anjas Schlafzimmer guckte. „Du bist wohl gerade beim wichtigsten Problem des Tages, habe ich Recht? Was soll ich heute Abend bloß anziehen?“ Anja besah sich achselzuckend die malerische Unordnung auf ihrem Bett. „Tja, wie du weißt, ist das manchmal echt nicht einfach. Und besonders dann nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht wie heute.“


  Tante Charlotte sah sie forschend an. „Es wird doch nicht tatsächlich der Einzige, Wahre und Echte sein?“, neckte sie ihre Nichte. „Doch, er ist es wirklich.“ Anja sah Charlotte unvermutet ernst an. „Spotte du nur, solche Probleme hast du ja wohl nicht mehr!“ „Wenn du meinst …“, schmunzelte Charlotte.. „Aber da ist noch etwas, oder?“ Anja wollte zuerst nicht so recht mit der Sprache heraus. Doch dann gab sie es doch zu. „Es gibt da ein Problem mit einem Typen, den ich letzten Monat kennengelernt hatte. Ich habe ihn nur ein, zwei Mal getroffen, ehrlich, dann war mir schnell klar, dass ich meine Finger von dem lassen sollte. Also dieser Kerl, der hat echt einen Schatten und will es einfach nicht glauben, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe. Er – er terrorisiert mich seitdem mit Anrufen, lauert mir vor dem Büro auf, und – „, Anja schluckte, „und heute war ein Kuvert mit einem Zettel in meiner Büro-Post, auf dem stand, dass …, dass etwas passieren wird, falls ich ihn mit einem anderen Mann betrügen sollte!“


  „Mein Gott, Anja! Was machen wir denn da? Warst du schon bei der Polizei?“ Anja schüttelte den Kopf. „Die nehmen mich doch sowieso nicht ernst. Ach was, ich sagte doch, er ist ein Spinner! … Komm Tantchen, du spielst jetzt meine Modeberaterin. Ja? Schau mal, was meinst du, soll ich diesen Minirock anziehen, oder doch lieber eine schwarze Hose?“ „Den Mini. Unbedingt! Bei deiner Klasse Figur!“, rief Tante Charlotte. „Ach Charlotte, dieses Kompliment kann ich dir aber absolut zurückgeben!“, sagte Anja. „Wirklich, du bist immer noch so schlank und zierlich wie eh und je. Du hast haargenau die gleiche Figur wie ich. Und das …“ „ … in meinem Alter. Ja, ja, ja! Ich kann es schon nicht mehr hören!“ Charlotte verzog ihr Gesicht. „Und du? Wo geht es denn hin, heute Abend?“ „Wir sind auf einem Jazz-Konzert. Und danach … Alex hat die Karten organisiert. Ach, er ist einfach eine Wucht, Charlotte! Ich freue mich ja so!“ Charlotte freute sich mit Anja und umarmte sie fest.


  Da klingelte Anjas Handy. Sie sah auf das Display und zuckte zusammen. „Dieser Mistkerl wieder! Hätte ich ihm bloß nie meine Handynummer gegeben! Ein Glück, dass ich immer nur mit in seiner Wohnung war. Meine Adresse hat er Gott sei Dank nicht, dieser Irre!“ Sie drückte den Anruf weg. „Gut“, nickte Tante Charlotte. „Wie heißt er eigentlich, dieser – Irre. Wenn er wieder anruft, gibst du einfach mir das Handy. Dann werde ich ihm mal die Meinung geigen, dass er hinterher nicht mehr weiß, wo oben und unten ist!“ Anja lachte schallend. „Das machst du, Charlotte. Ob du ihn aber damit beeindrucken kannst – ich weiß nicht … Also, er wird von allen nur „Glatzen-Charly“ genannt.“


  „Na gut, oder vielmehr nicht gut.“, meinte Tante Charlotte und stand auf. „Du bist ja jetzt wohl ausgehfertig und ich werde es mir auf der Couch gemütlich machen. Mal sehen, ob etwas Gescheites im Fernsehen kommt. Ich kann doch dann auf der Couch auch schlafen, oder, Anja? Hast du noch ein Kissen und eine Decke oder so etwas für mich?“ Anja sah sie an. „Ach was, Tantchen. Schlaf du nur ruhig in meinem Bett.“ Als ihre Tante Einwände machen wollte, wehrte sie ab: „Ich habe es auch ganz frisch bezogen. Und ich hoffe doch sehr, dass ich selbst es für diese Nacht nicht brauche … Meine Handynummer hast du, wenn was ist?“ Charlotte nickte. „Danke. Und ich halte dir die Daumen. Tschü-üß!“


  Charlotte holte ihre Lesebrille aus der Handtasche und studierte das Fernseh-Programm. Wie befürchtet, kam nichts, was sie interessiert hätte. Sie löschte das Licht und trat durch die halboffene Balkontüre hinaus. Also für eine Großstadt war das ganz idyllisch hier, nickte sie zufrieden. Nur ganz von weitem hörte sie den Lärm der Durchgangsstraße. Das Viertel war von wunderschönen, alten Jugendstilhäusern geprägt. Renovierte oder – wie Anjas Haus – noch nicht renovierte. Dafür aber hatte Anja hier im Hochparterre sogar Ausblick auf einen kleinen Park mit Bäumen und Sträuchern. Charlotte genoss die Ruhe und die frische Nachtluft. Plötzlich knackte es ganz laut in der Nähe. Charlotte lächelte. Den Stadtkatzen schien es hier auch ganz gut zu gehen. Sie ging wieder ins Zimmer, zog die Vorhänge zu und machte das Licht an. Sie studierte Anjas Bücherregal und zupfte schließlich ein Buch heraus. Der Krimi war so spannend, dass Charlotte nicht aufhören konnte zu lesen und erst spät in der Nacht zu Bett ging.


  Dass es kurz danach in den Zweigen vor dem Balkon erneut knackte, hörte sie nicht mehr. Sie schlief bereits tief und fest. Die Balkontür knarrte leise, als sie aufgestoßen wurde. Ein schwarzer Schatten durchquerte das Wohnzimmer und drückte vorsichtig und leise die nächste Türe auf. Es war die Badezimmertür und die quietschte vernehmlich. Der schwarze Schatten zuckte zusammen und horchte. Alles blieb still. Er blieb noch eine Weile stehen und lauschte in die Dunkelheit. Dann huschte er über den Flur und zog leise die Schlafzimmertüre auf. Vorsichtig schlich er im Dunkeln auf das Bett zu. Im Zimmer war es so dunkel, dass er nur schwach die Umrisse eines Körpers unter der Decke erkennen konnte. Der Schatten beugte sich langsam über das Bett – und bemerkte nicht den zweiten, sehr zierlichen Schatten, der plötzlich hinter ihm auftauchte. Der Schlag, der auf seinen Hinterkopf hinabsauste, war nicht von schlechten Eltern. Stöhnend brach der Einbrecher zusammen, und tat vorläufig keinen Mucks mehr. Charlotte machte das Licht an, und nickte zufrieden, als sie sah, dass dieser hinterhältige Einsteiger eine Glatze hatte. „Dieses Spiel ist für lange Zeit erst einmal ausgespielt, Glatzen-Charly“, murmelte sie sehr zufrieden.


  Dann ging sie zum Telefon und rief Anja, die Polizei und den Notarzt an. Die kamen beinahe gleichzeitig mit Anja und ihrem neuen Freund. Und alle gratulierten der alten Dame zu ihrer Geistesgegenwart. „Tante Charlotte, das war aber ganz schön gefährlich! Sag mal, du zitterst ja nicht einmal“, wunderte sich Anja. Und das …“ „ … in meinem Alter, ja, ja!“, ergänzte Charlotte lachend. „Das hab ich dir doch gesagt! Unser Jahrgang war – und ist immer noch – einfach der Beste!“
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  Die Senioren Vorher-Nachher-Show


  Eine Aktionsgeschichte


  Lange Zeit war die Mode für Seniorinnen ein großes, schwarzes Loch. Aber siehe da, plötzlich hatte das Fernsehen auch das Publikum jenseits der sechzig für sich entdeckt. Der absolute Quotenrenner war die „Senioren Vorher-Nachher-Show“. Die Sendung war so beliebt, dass sie schon bald den Sprung vom Nachmittag auf den Vorabend, kurz vor den Hauptnachrichten, geschafft hatte. Die Zuschauerzahlen stiegen und stiegen. Und das lag sicherlich nicht nur am charmanten, graumelierten Showmaster. Nein, die Sendung war tatsächlich gut und, kaum zu glauben, mit den Tipps war tatsächlich etwas anzufangen. Luisa fand es immer aufs Neue erstaunlich, was – Originalton Luisa – „aus uns alten Schachteln noch herauszuholen war.“ Sie ließ sich die Sendung kein einziges Mal entgehen. Und wehe, sie wurde aus irgendeinem Grund daran gehindert, donnerstags um 19 : 20 Uhr vor dem Fernseher zu sitzen. Giftig war gar kein Ausdruck dafür, wie sie dann reagierte. Neulich hatte sie sogar ihren Lieblingsenkel aus dem Zimmer geworfen, der es doch tatsächlich gewagt hatte, seine Omi genau zu dieser Zeit zu besuchen. Die ganze Villa Theresa bekam diesen Auftritt mit und keiner konnte es so recht glauben, denn Luisa war sonst nie laut. Wenigstens bisher nicht. Luisa war eigentlich ein Mensch der dezenten und leisen Töne. In der Mode – und sonst auch. Genau wie die Senioren Vorher-Nachher-Show.


  Eines Tages reifte ein Entschluss in Luisa heran. Warum sollte sie sich nicht selbst einmal für die Show bewerben? Einmal im Fernsehen …


  „Du? Vergiss es. Ein Unding!“ Luisas Zimmernachbarin Emma brachte ihre Meinung wieder einmal schonungslos auf den Punkt. Doch sie hatte nicht ganz unrecht, denn Luisa, klein und zierlich, war mit ihren 75 Jahren bestimmt die gepflegteste und attraktivste Frau in der ganzen Villa. Außerdem hatte sie ihre Lust auf neue und gute Kleidung noch nie verloren. Kurz gesagt: Sie war die ungeeignetste Kandidatin für diese Vorher-Nachher Show, die es jemals gegeben hatte. Was sollte an ihr noch verbessert werden?


  „Damit kommst du nie ins Fernsehen. Keine Chance“, sagte Emma mit ihrer unnachahmlichen Punkt-und-Fertig-Stimme. „Ich komme!“, widersprach Luisa. „Und wie ich komme! Das wirst du schon noch sehen“, sagte sie laut. Für sich selbst aber dachte sie: „Ich drehe das Ganze einfach um und mache meine ganz persönliche „Luisa Nachher-Vorher-Show“ daraus. Ihr werdet staunen!“


  Und sie staunten. Luisa aß ab sofort Pralinen, Puddings, Schokolade und Torte zusätzlich zu ihren Mahlzeiten. Etwas, das sie sonst mit spitzen Fingern weit von sich gewiesen hätte. Luisa ging nicht mehr zum Friseur und nicht mehr zur Kosmetikerin. Luisa ging nicht mehr spazieren und sie ließ ab sofort auch die Hockergymnastik für Senioren ausfallen. Luisa sah man auch nie mehr draußen auf der Gartenbank, um jeden Sonnenstrahl einzufangen.


  Dafür ließ sie sich am Samstag auf den Flohmarkt fahren und kam mit einem Kleiderbündel zurück, das einfach schauderhaft war. Nichts passte zusammen und die Farben – na ja, es waren auf keinen Fall die dezenten Luisa-Farben von einst. Dann lieh sie sich von Emma ein Paar ausgelatscheste Pumps und startete zum Fototermin. Grinsend zeigte sie anschließend die Ergebnisse im Speisesaal herum. „Wie bitte, das sollst du sein? – Unglaublich! – Luisa, um Gottes Willen …“ Luisa nickte zufrieden, als sie die Reaktionen der Freundinnen sah. Der einzige Kommentar von Emma war: „Grauenhaft!“


  Mit diesen grauenhaften Fotos bewarb sich Luisa nun also bei der Senioren Vorher-Nachher-Show. Und – was keiner für möglich gehalten hätte – Luisa wurde sofort als Kandidatin angenommen. Luisa wollte ins Fernsehen und Luisa kam ins Fernsehen!


  Habe ich vergessen zu erwähnen, dass nach den Fotos und gleich nach dem Casting, also der persönlichen Vorstellung beim Sender, Luisa wieder strikt Diät hielt?


  Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Luisa bei den Fernsehaufnahmen dem Friseurmeister genauestens erklärte, wie sie ihre Haare haben wollte und ihn vor laufender Kamera zusammenstauchte, als er sich nicht auf der Stelle auf ihre Anweisungen einließ?


  Habe ich vergessen, zu erwähnen, dass Luisa wieder ins Sonnenstudio ging und die Visagistin des Senders streng zurechtwies, als sie ihr einen schwarzen statt des dezent eisgrauen Lidstrichs verpassen wollte?


  Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Luisa vor den Augen der Kamera und der Modeberaterin sich ihre Kleidung selbst aussuchte, und sich kein einziges schwarzes Teil andrehen ließ, weil sie das alt und blass mache?


  Und muss ich noch erwähnen, dass der Showmaster im Laufe der Sendung blass und blässer und still und immer stiller wurde und heimlich Beruhigungsmittel einwarf? Es half ihm nicht viel. Denn unsere Luisa lieferte die Show ihres Lebens ab, dem Showmaster blieb nur noch die Rolle des devoten Bewunderers.


  Und unsere Luisa strahlte, gepflegt wie eh und je in die Kamera. Ja, Luisa war jetzt im Fernsehen.


  


Aktion


  Schrank ausmisten – Wann haben Sie das zuletzt gemacht?


  Wie alt sind Ihre Nachthemden, ihre Schuhe?


  Wann haben Sie sich zuletzt einen neuen, frischen Seidenschal geleistet?


  Gönnen Sie sich – oder wünschen Sie sich – doch mal eine feine Seife oder ein Parfüm.


  Seien Sie doch wieder eitel! Schauen Sie wieder öfter in den Spiegel.


  Sie haben ein langes, bestimmt nicht einfaches Leben hinter sich. Darauf dürfen Sie mit Recht stolz sein!
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  Socken, Socken, Socken


  Eine Aktionsgeschichte


  Franziska strickt. Ja, Franziska ist glücklich, weil sie strickt. Und deshalb strickt sie beinahe unentwegt.


  Das war nicht immer so gewesen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie fast verzweifelt wäre, weil sie überhaupt nicht wusste, wie sie die Zeit verbringen sollte. Oh ja, Franziska hatte sich beinahe zu Tode gelangweilt. Die Wohnung war klein und leicht sauber zu halten. Und seit dem Tod des Mannes hatte sie sowieso keine Unordnung mehr. Sie konnte weder den ganzen Tag spazierengehen, noch Fernsehen. Hilfe! Bei diesem Programm wurde man ja in null komma nix ad … dingsa, oder wie das hieß.


  Doch dann brachte ihre kleine Enkelin, die Marie, sie auf die erlösende Idee. Für die Schule hatte sie als Hausaufgabe einen Socken stricken sollen, und an der Ferse war sie komplett gescheitert. „Die Mama hat gesagt, du hast viel früher Socken gestrickt. Solche, die ganz schön gebissen haben, hat sie gesagt. Kannst du das wirklich, Oma? Socken stricken, die beißen?“ Oma Franziska lachte. „Dass die Socken früher gebissen haben, daran war nur die schlechte Wolle schuld.“ Sie strich sanft über das weiche Gestrick ihrer Enkelin.


  „Jetzt gibt es aber schöne Wolle!“, meinte sie bewundernd „Da bekommt man ja sofort wieder Lust aufs Stricken! Und das Rot ist wunderschön. – Natürlich stricke ich dir den Socken fertig. Ich bin sicher, dass ich das noch zusammenbringe.“ „Ach, danke, Omi, Danke!“ So ein dickes Bussi von Marie hatte sie schon lange nicht mehr bekommen. Gleich nachdem ihre Enkelin verschwunden war, machte sich Oma Franziska an die Arbeit. Das machte vielleicht Spaß! In Null komma nix hatte sie den Socken fertig gestrickt. In der darauffolgenden Nacht machte Franziska kein Auge zu, so aufgeregt war sie. Ja, endlich wieder einmal aufgeregt. Endlich hatte sie wieder etwas vor.


  Am nächsten Tag bestellte sie sich ein Taxi und ließ sich in das beste Wollgeschäft der Stadt fahren. „Warten Sie, es dauert nicht lange!“, bat sie den Taxifahrer. „Ich möchte Wolle für mindestens zwei Paar Socken!“, rief sie, als sie endlich die drei Stufen zum Verkaufsraum geschafft hatte. „Gerne. In welcher Farbe möchte sie denn die Wolle?“, fragt die Verkäuferin. „Rot!“


  Franziska erstand noch ein Nadelspiel in der passenden Stärke und eine dicke Nadel zum Vernähen. Dann ließ sie sich wieder heimfahren, schaltete das Radio an und fing sofort an zu stricken. Und mit jeder Reihe stieg ihre Laune. Und so sollte es fortan bleiben.


  Draußen regnet es in Strömen, Oma Franziska strickt. Es gibt ein spannendes Hörspiel im Radio, sie hat die helle, warme Stehlampe an und sie trinkt ab und an ein Schlückchen von ihrem guten Ceylon Tee. Schlicht und einfach; Oma Franziska ist glücklich. Franziska bestrickt ihre ganze Familie. Die Tochter, den Schwiegersohn, die drei Enkel, dann die Nachbarinnen links und rechts. Den Postboten, die nette Bankkassiererin, die Bäckersfrau und die Sprechstundenhilfen ihres Hausarztes. Sogar der Pfarrer und die Gemeinderätin, die wegen der bevorstehenden Wahl bei ihr geklingelt hat, bekommt von ihr Socken. Rote Socken. „Warum machst du denn immer nur rote Socken!“, mault ihr Schwiegersohn, als er von ihr das dritte Paar überreicht bekommen hat. „Mach doch mal graue oder schwarze!“ „Mag ich nicht. Rot ist fröhlich, grau und schwarz nicht. Basta!“ „Aber mich lachen alle in der Schule aus, wenn ich mit roten Skisocken ankomme“, sagt Sven, der Älteste ihrer Enkel. „Im Moment sind die absolut uncool. Tut mir leid, Omi!“


  „Weißt du was? Verkauf die Dinger doch einfach. Dann kriegst du sogar noch Geld dafür. Das Hobby zum Beruf machen, nennt man das.“


  „An wen soll ich denn Socken verkaufen? Soll ich vielleicht von Haus zu ziehen damit, wie früher die Hausierer?“ „Nö, aber es gibt im Internet Online-Marktplätze für so was. Einer, der heißt ‚Da Wanda’, und da verkaufen lauter Hobbykünstler wie du ihre Waren. Soll ganz gut laufen, heißt es. Die Mutter einer meiner Freundin – äh, Schulfreundin macht das. Sie sagt, ein super Urlaub springt da allemal bei raus.“


  „Was für ein Marktplatz?“, murmelt Franziska. „Online? – Ach, du meinst im Computer! Aber Bub, ich hab doch gar keinen Computer. Den werde ich mir in meinem Alter nun wirklich nicht mehr antun. Nein! Aber …“


  … aber – Marktplatz ist nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Ganz im Gegenteil, das ist ja richtig guuut! Jeden Freitag kann man nun Oma Franziska auf dem Wochenmarkt sitzen sehen. Eine Franziska, die ihre Socken verkauft, rote Socken, die mit den Kunden lacht und plaudert. Eine Franziska, die abends strickt und strickt und Radio hört – und glücklich ist.


  


Aktion


  Fangen Sie einfach an! Es müssen ja nicht unbedingt rote Socken sein.


  Oder überhaupt Socken …
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  Memory – heißt Erinnerung


  Eine Aktionsgeschichte


  Auch in der Adventszeit kann es ganz schön langweilig sein. Drinnen in der Cafeteria sitzen gähnend Amalie, Hanna, Pauline und der Hans. Draußen auf den kahlen Zweigen hocken drei Saatkrähen in einer Reihe und haben sich schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt. Auch sie scheinen sich zu langweilen. Ebenso wie das Wetter. Es ist weder kalt noch warm, weder windig, noch windstill, und es scheint weder die Sonne, noch regnet es.


  „Ich glaube, heute sterbe ich!“, sagt da Pauline. „Was?“ Die anderen drei Köpfe fliegen alarmiert herum. „Hast du Schmerzen?“, fragt Hanna. „Ist dir schlecht?“, fragt Amalie. „Geht’s dir vielleicht nicht gut?“, fragt Hans. „Das weiß ich nicht, wie es mir geht“, sagt Pauline. „Und das ist mir auch egal!“ Ich sterbe ja nicht an meinen 77 Jahren. Ich sterbe einfach nur vor Langeweile!“


  Die anderen sehen sie ungläubig an. „Kein Mensch ist noch je an Langeweile gestorben“ sagt Hans.


  „Dann bin ich eben die Erste!“, meint Pauline. „Du bist ja verrückt!“, ruft Hanna. „Da ist sie nicht die Erste!“, nickt Amalie. Große Pause. Draußen drehen sich die drei Saatkrähen alle gleichzeitig um und zeigen nun den Senioren in der Cafeteria ihr Hinterteil. Denen ist anscheinend auch alles egal.


  „Ich weiß auch nicht, was los ist mit mir“, seufzt Pauline. „Früher war Langeweile ein Fremdwort für mich. Kannte ich gar nicht!“ – „Ja, Früher …“, nickten alle unisono mit den Köpfen. Aber heute? „Was habe ich früher alles gemacht! Da hätte der Tag 32 Stunden haben können!“ „Ja. Ja. Ja.“


  Wieder eine große Pause. „Machen wir eben jetzt auch wieder was!“ sagt Pauline plötzlich leise. „Machen? – Wir? Aber was denn?“ – „Irgendwas eben, ich weiß auch nicht!“, brummelt Pauline. „Aber irgendwas muss jetzt passieren, sonst …“


  „ … sonst stirbst du an Langeweile, Ja, ja!“ Wieder große Pause.


  „Hanna, jetzt lass doch endlich einmal die Serviette in Ruhe“, schimpft plötzlich Pauline. Ich werde noch ganz kribbelig davon, wenn du sie mit deinen Fingern um und um drehst!“ Hanna schaut auf. „Das ist gut“, sagt sie. „Was bitte ist dabei gut, wenn ich dabei kribbelig werde?“, ruft Pauline. „Weil, wenn du kribbelig wirst, dann stirbst du schon mal nicht vor Langeweile!“, antwortet Hanna lakonisch. „Das ist logisch“, sagt Hans. Doch sie meinen es alle nicht böse. Sie sehen Hanna zu, die sich jetzt fünf, sechs verschiedene Servietten von den anderen Tischen holt. Unbenutzte natürlich, und die sie dann sinnend betrachtet, während sie sie automatisch immer wieder glatt streicht.


  Wie eine gute und sparsame Hausfrau sie eben immer wieder automatisch glatt gestrichen hatte, um sie das nächste Weihnachten wieder verwenden zu können. Das sagt Hanne leise zu den anderen, die bestätigend nicken. Pauline bekommt auf einmal wachere Augen. Sieht man genau hin, kann man sogar ein kleines Funkeln darin entdecken. „Die Servietten, die nach der Mahlzeit meist genau so unberührt neben den Tellern liegen, wie vorher, sind meist von den Männern, richtig?“ Richtig. „Schaut mal, auf dieser Serviette sind lauter Schlitten darauf. Wisst ihr noch, früher hat es zu Weihnachten immer viel Schnee gegeben.“ – „Ja, früher!“ Alle scheinen in Gedanken versunken. Nur Pauline sieht immer wieder die verschiedenen Serviettenbilder an.


  Plötzlich steht sie auf, packt energisch die Griffe ihres Rolli und läuft hinter Kristinja her, die gerade mit der Papierdeko durch die Cafeteria eilt. „Halt, Kristinja, ich brauche die Servietten. Bitte!“ Zufrieden steckt Pauline ihren Schatz in das Körbchen ihres Rollators und rollert zu den anderen zurück. „So“, sagt sie, „jetzt machen wir was!“


  „Was machen wir denn?“, spottet Hans. „Ich dachte, du wolltest sterben?“


  „Dazu habe ich jetzt keine Zeit!“, ruft Pauline. „Also, zeigt mal. Wie viele verschiedene Motive haben wir nun?“ will Pauline wissen. „Und haben wir jeweils zwei davon?“ „Ja.“ Und als die anderen weiterhin ratlos Pauline ansehen, sagt die: „Wir machen uns unser eigenes Senioren-Weihnachts-Memory. Jeweils zwei gleiche sind ein Paar. Wir stecken die Servietten in eine Klarsichthülle, dann auf ein Stück Karton. Fertig!“ – „Ja, das ist gut!“, meint Amalie. „Die Teile sind schön groß, da kann später jeder mitspielen, auch die blinden Eulen!“


  Und es fanden sich tatsächlich viele Mitspieler. Es wurde aufgeklappt. Und es wurde zugeklappt. Es wurde gelacht und gekichert.


  Und danach, als es nichts mehr zu rätseln und zu klappen gab, wurde erzählt und gelauscht. Ganz, wie es zu einem echten Memory gehört. Denn Memory, das heißt ja: Erinnerung.


  


Aktion


  Einfach nachmachen. Funktioniert natürlich auch mit anderen Servietten-Motiven.


  Und wirklich niemand muss mehr an Langeweile sterben. Versprochen!
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  Weihnachtssterne


  Eine Aktionsgeschichte


  Frau Jung hat in diesem Jahr bereits fünf Weihnachtssterne geschenkt bekommen. Nein, nicht solche aus Stroh oder Silberpapier, ganz lebendige Sterne! Und weil sie eine Blumenfreundin ist, hat sie sich über jeden einzelnen sehr gefreut. Und eben weil sie eine Blumenfreundin ist, hat sie auch jedes Mal leise dabei geseufzt. Ja, es ist ein wunderbares Geschenk, so ein Weihnachtsstern. Denn es atmet und wächst. Und es hat wegen der trockenen Heizungsluft ganz schön viel Durst. Es braucht also viel Pflege. Aber da sind sie bei Frau Jung gut aufgehoben. Sie weiß ganz genau: Sollte sie selbst einmal schlapp machen, würden es ihre Weihnachtssternblätter sofort nachmachen und genau so traurig herumhängen, wie sie selbst.


  Und nun verrate ich Ihnen mal was. Aber: pstt! Bitte nicht weitersagen. Weil Frau Jung ihre Pflanzen so mag, redet sie auch ab und zu ein Wörtchen mit ihnen. Auch mit ihren Weihnachtssternen.


  Oh, nein, durchaus nicht nur Weihnachtliches. Sie hat ihre eigene Methode mit ihnen zu sprechen. Da die Weihnachtssterne alle ziemlich gleich aussehen, hat sie auf jedem Übertopf ein Schildchen mit dem Namen der Schenkerin geklebt. Und über selbige redet sie dann mit der Pflanze. Zum Beispiel spöttelt sie mit Weihnachtsstern Frau Reiz, die sich den Übertopf ganz geschenkt hat, „Ja, ja. Der Geiz zeigt sich schon im kleinsten Geschenk, Frau Reiz. Du warst auch sicher der billigste unter deinen Kollegen hier auf der Fensterbank. Deine drei Blüten sind gar ein bisschen spillerig. Aber keine Bange, ich päppele dich schon auf. Das kriegen wir zwei schon hin.“


  Und bei der Pflanze mit einem besonders kitschigen Übertopf lästert sie schon mal: „Oh, mein Guter, deine Schleifchenzier ist aber auch gar zu laut. Na ja, Frau Mack hatte wie immer so gar keinen Geschmack!“


  Und wer jetzt fragend seine Augenbrauen hebt, dem sei gesagt: Erstens hört es ja keiner. Und zweitens ist bekannt, dass seit jeher sogar Thronfolger Charles mit Pflanzen spricht. Also kann es auch nicht am Alter liegen. Oder an der Tatsache, dass nur Frauen so verrückte Sachen machen. Und Tatsache ist: Die Weihnachtssterne wachsen und gedeihen bei Frau Jung so gut, wie nirgends sonst.


  Nun ist es jedes Jahr das gleiche Spiel. Weihnachten kommt und geht vorbei, ebenso wie das alte Jahr vom neuen abgelöst wird. Die feierliche Stimmung wird nach und nach aus den Häusern gekehrt – und die Weihnachtssterne?


  Hoppla, da stehen ja inzwischen sieben Pflanzen auf der breiten Wohnzimmerfensterbank – tja, die hat Frau Jung aus dem Müll gerettet.


  Denn ist das Fest erst mal vorbei, scheint dieses Modell plötzlich nicht mehr so gefragt zu sein. Das Gießen wird mühsam und außerdem braucht man bald wieder Platz für die ersten Frühlingssträuße. Also: Weg damit, in den Müll. Wie so manches andere auch.


  Weg damit in den Müll? Das kann Frau Jung nun einmal gar nicht ertragen. Eine Pflanze ist doch etwas Lebendiges, etwas, das gepflegt werden will. Kein Ding, das, kaum hat es ausgedient, einfach im Hausmüll entsorgt wird.


  So pflegt Frau Jung ihre Weihnachtssterne weiter. Und wenn die warme Jahreszeit kommt, dürfen ihre Pflanzen sogar auf die Terrasse hinaus. Immer zwei und zwei werden sie in große Pflanzkübel umgetopft und das gefällt ihnen gut. So gut, dass sie zu prachtvollen Geschöpfen heranwachsen. So prachtvoll, dass zwei davon sogar umziehen dürfen, weil die beiden Töchter sie ihrer Mutter abgebettelt haben.


  Frau Jung betrachtet liebevoll und stolz ihre Pflanzenpracht. Manchmal überlegt sie schon, ob sie nicht ihre Terrasse vergrößern soll, weil doch sicher an Weihnachten wieder einige Töpfe dazukommen werden …


  


Aktion


  Bitte keine Weihnachtssterne wegwerfen! Sondern weiterpflegen. Sie werden wahrscheinlich zwar nicht mehr blühen, aber trotzdem bleiben sie wunderschön. Es sind eben echte Weihnachtssterne!
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  Der schönste Weihnachtsbesuch der Welt


  Eine Aktionsgeschichte


  Es war am Nachmittag des Heiligen Abends. Die Senioren des Wohnstifts genossen gerade ihren Kaffee. Dazu gab es heute natürlich Lebkuchen und Plätzchen. Und – es war eine Überraschung angekündigt.


  Gerade kam Frau Fried, die Direktorin in den Speisesaal. Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Meine lieben Damen, meine Herren! Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass es mit meiner Überraschung für Sie geklappt hat. Es handelt sich um einen Besuch. Und zwar einen ganz besonderen.“


  „Ach, nein, gibt uns vielleicht der Bundespräsident die Ehre?“, rief ein Spaßvogel. „Ach, gibt es im Moment gerade einen?“ Die Direktorin lachte. „Nein, aaaber …“


  „Ich weiß, rief eine Frau in grauem Seidenkleid. „Es ist Joopi Heesters, der mich – ich meine – uns besuchen will!“ – „Der ist doch tot!“ – „Was? Der auch?“


  „Nein, nein, nein!“, rief Frau Fried energisch. Der Besuch, den wir erwarten, ist sehr, sehr jung! Jünger geht es fast nicht mehr! Und deshalb, liebe Damen, meine Herren, bitte ich den Empfangsapplaus auch sehr dezent zu gestalten. Denn es könnte sein, dass so mancher Gast gerade noch ein Schläfchen hält.“


  „Ein Besuch, der schläft?“ Die Senioren reckten die Köpfe, um zu sehen, wer nun durch die weit geöffnete Speisesaaltüre kommen würde. Die Direktorin ging den Überraschungsgästen entgegen. „Immer herein, meine Damen, immer herein. Sie sind uns sehr herzlich willkommen!“


  Und herein kamen … lauter kleine Christkinder. Kleine, noch ganz junge Babys, wurden von ihren Müttern hereingebracht. Manche blinzelten neugierig aus ihren Wollverpackungen hervor. Andere nuckelten an ihrem Schnuller, als ob sie dafür bezahlt würden. Wieder andere ließen sich überhaupt nicht stören und schliefen tief und fest, die kleinen Fäustchen fest geschlossen.


  Jeder Tisch bekam ein Weihnachtsbaby mit Mutter zugeteilt. Und die Peinlichkeitspause, in der beide Seiten ein wenig fremdelten, dauerte gar nicht lange. Schon waren sie mitten im Gespräch, die Alten und die Jungen. Die alt gedienten und die frischgebackenen Mütter.


  Was ist es denn? Ein Junge oder ein Mädchen? Wie heißt es? Wie alt ist es denn? Schreit es viel? Verträgt es die Milch? Hat es sie schon angelacht?


  Da trafen runzelige, arbeitsgewohnte Hände auf winzige Babyfingerchen. Da wurden samtweiche Babybäckchen vorsichtig gestreichelt. Große, tiefblaue Babyaugen sahen fragend in Augen, die das Leben kannten. Die Gesichter aller wurden weich und froh. Seltsam, dass keines der Babys schrie. Oder? Vielleicht gar nicht so seltsam … Sie alle spürten wohl die friedliche und entspannte Atmosphäre, in die sie hier geraten waren. Kein Lärm, keine Hektik. Alle hatten Zeit. Viel Zeit.


  „Arme Kinder! Das wird ihnen in ihrem Leben wohl nicht mehr oft passieren, dass es noch einmal, wie hier, so altmodisch ruhig ist!“, meinte plötzlich der Spaßvogel von vorhin. Und hatte dieses Mal wirklich recht damit.


  


Aktion


  Vielleicht findet sich auch in Ihrer Nähe eine Mutter-Kind-Gruppe, die sich einmal Zeit nimmt – und dabei auch selbst Zeit findet.


  Es muss ja nicht unbedingt am Heilig Abend sein. Obwohl ich zugeben muss, dass das schon sehr, sehr schön wäre …
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  Ein Weihnachtsstern für alle!


  Ein Weihnachtsspiel speziell für Menschen in Seniorenheimen


  Vorbereitungen


  Sprechrollen für mindestens 6 Senioren, eine Erzählerin und einen Sprecher, der einen Bibeltext vorliest (evtl. der Pfarrer)


  Im Halbkreis stehen 7 Stühle, 3 links, 3 rechts, in der Mitte einer für die Erzählerin.


  Dahinter ist Platz für weitere Akteure, die keine Sprechrolle haben (evtl. mit Trommel, Glöckchen, Triangel und Ähnlichem ausstatten)


  Der Raum ist beinahe dunkel, viele Seniorenzuschauer haben Taschenlampen in den Händen. Zu Beginn des Spiels werden diese eingeschaltet.


  Erzähler: Es gibt viele verschiedene Arten von Sternen, die ein jeder kennt. Zum Beispiel:


  A: Fixsterne


  B: oder Schweifsterne, auch Kometen genannt.


  C: Es gibt auch viele Sternbilder:


  D: der Große Wagen


  E: oder der Kleine Bär.


  Pause


  F: Und es gibt den Weihnachtsstern.


  Erzähler: Wir kennen viele Sprüche und Redewendungen über die Sterne:


  A: Ich hole dir die Sterne vom Himmel!


  B: Es steht in den Sternen.


  C: Die Sterne lügen nicht.


  D: Ein Stern wird euch den Weg weisen …


  E: Ein Stern ist aufgegangen


  F: nach den Sternen greifen


  Pause


  Erzähler: Die Kirche sagt: Ein Stern ist ein Symbol für das Gute.


  A: Weil er leuchtet


  B: in der Nacht.


  C: Alle können ihn sehen


  D: und sich daran freuen.


  E: Er strahlt


  F: direkt in unsere Herzen


  Erzähler: Die Sterne hier in unserem Haus, sie sollen leuchten für zum Beispiel:


  A: für NN, mein jüngstes Enkelkind,


  B: für meine Tochter, die mich immer so oft besucht,


  C: für meinen Sohn, damit er auf seinen Reisen beschützt wird …


  D: … E: … F: …


  Dieser Teil sollte von den Senioren selbst vorbereitet werden, anschließend können alle im Raum noch Namen oder Wünsche nennen, für die die Sterne leuchten sollen.


  Erzähler: Und jetzt, in der Weihnachtszeit sollen die Sterne vor allem für uns alle hier leuchten; für: …


  Jeder Senior, und jede Seniorin, die mitmachen möchte, darf nun – reihum – ihren oder seinen Vornamen sagen.


  Erzähler: Und was ist mit dem Stern von Bethlehem? Gab es ihn wirklich?


  Sprecher: (evtl. Pfarrer) liest aus der Bibel


  „Als aber Jesus zu Betlehem in Jüdäa geboren war, in den Tagen des Königs Herodes. Siehe, da kamen Weise aus dem Morgenland nach Jerusalem, die sprachen wo ist der König der Juden? Denn wir haben seinen Stern im Morgenland aufgehen sehen und sind gekommen, ihn zu huldigen“ (Matthäus, 2,1 – 2)


  Erzähler: Den Stern – es gab ihn. Und es gibt ihn auf eine gewisse Weise immer noch. Er leuchtet immer dann ganz hell, wenn wir das Gute in unseren Mitmenschen sehen. Er erinnert uns an das Schöne und Gute in dieser Welt. Wann, wenn nicht an Weihnachten, wäre ein besserer Zeitpunkt, dafür danke zu sagen. Danke zu sagen für:


  A: die Wärme,


  B: die Musik (Trommel, Triangel schlagen),


  C: das Lachen (Glöckchen erklingen lassen),


  D: unser Zusammensein,


  E: die schönen Träume,


  F: das Licht.


  Das Licht geht wieder an. Alle fassen sich an den Händen und singen gemeinsam:


  Weisst du wie viel Sterne stehen


  an dem blauen Himmelszelt?


  Weißt du wie viel Wolken gehen


  weithin über alle Welt?


  Gott, der Herr, hat sie gezählet,


  dass ihm auch nicht eines fehlet,


  an der ganzen großen Zahl,


  an der ganzen großen Zahl.


  Weißt du, wie viel Kinder frühe


  stehn aus ihrem Bettlein auf,


  Dass sie ohne Sorg und Mühe


  fröhlich sind im Tageslauf?


  Gott im Himmel hat an allen


  seine Lust, sein Wohlgefallen,


  Kennt auch dich und hat dich lieb.


  Kennt auch dich und hat dich lieb.


  Wilhelm Hey (1837)
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  Aber das geht doch nicht!


  Eine frohe Weihnachtsgeschichte


  Oma Anna hatte eigentlich keinen rechten Grund dafür, aber sie war traurig. Ganz einfach tieftraurig. Angefangen hatte es, als die Tage kürzer wurden. Die Gartensaison war vorbei, das Wetter wurde schlechter und schlechter – und in Oma Anna wurde es dunkler und dunkler.


  Oma Anna saß jetzt oft auch im Dunkeln da. Sie hatte keine Lust, Licht anzumachen, sie hatte keine Lust den Herd anzumachen und – was der Familie schließlich wirklich Sorgen machte: Oma Anna hatte nicht einmal Lust, den Fernseher anzumachen. Ausgerechnet Oma Anna! Die eigentlich längst als Drehbuchautorin hätte entdeckt werden müssen – so genau konnte sie voraussagen, was dieser Darsteller bald erleben würde und jener Star bald erleiden müsste. Und wenn die Familie auch noch so den Kopf darüber schüttelte, am Ende hatte sie immer Recht.


  Doch jetzt mochte sie nicht einmal mehr fernsehen. Irgendetwas musste geschehen, da war sich die Familie einig.


  In zwei Wochen war Weihnachten, wenn das mal keine gute Gelegenheit war. Freilich – sie würden Oma Anna einladen, mit ihnen zu feiern! Wie in alten Zeiten, die ganze Familie unterm Weihnachtsbaum vereint. Aber Oma Anna lehnte alle Einladungen ab.


  Doch nicht nur das. Oma Anna verkündete, dass ihr Weihnachten in diesem Jahr überhaupt ganz gestohlen bleiben könnte. Und – ja: und sie würde auch keinen Christbaum aufstellen. Das war ja noch nie da! Nun waren wirklich alle aufs Äußerste alarmiert. Susi, das jüngste Enkelkind von Oma Anna, war ganz besorgt: „Keinen Christbaum, stell dir vor, Mama! Da fliegt das Christkindl an Heilig Abend ja glatt vorbei am Haus der Oma. Das geht doch nicht! Aber das geht doch wirklich nicht!“


  Daraufhin hielten Mama und Papa Kriegsrat. Weil der Vater aber erwartungsgemäß nur ratlos mit den Schultern zuckte, telefonierte die Tochter von Oma Anna die ganze Großfamilie durch. Sie redete mit ihrem Bruder, dem Großonkel, ihrer Patentante; mit Omas Freundin, Omas Nachbarin. Und ganz zum Schluss rief sie noch ihre Zwillingsschwester an. „Keinen Christbaum. Das ist doch wie Weihnachten auslassen. Aber das geht doch nicht! Wir müssen unbedingt Oma Anna helfen.“


  Am Sonntagnachmittag trafen sich beide Familien zum Adventkaffee. Sie berieten sich lange. Und dann hatte wiederum Susi, die Jüngste, die beste Idee:


  „Ihr wisst doch sowieso immer nicht, was ihr der Oma schenken sollt. Dann schenken wir ihr doch einfach einen Christbaum. Mit allem Drum und Dran. Ja?“


  „Ja … ja natürlich!“ „Das ist wirklich eine Super-Idee!“


  „Wir schmücken ihn alle zusammen. Und wir machen alles selbst. Wir basteln die Sterne und backen Schokoringe. Wir vergolden Nüsse und basteln Engel. Und die beiden Papas besorgen die Kerzen samt den Kerzenhaltern. Einverstanden? Dieser Christbaum soll der Schönste werden, den Oma Anna jemals hatte!“ – „Ja, und ihr werdet sehen, wie die Oma Anna dann wieder lachen kann!“ rief die Susi. Während ihre Mama gleich einschränkte. „Na ja, wenigstens an Weihnachten. Dem Familienfest. Damit sie weiß, dass wir als Familie immer zusammenhalten.


  „Ja, so machen wir es!“


  So machten sie es tatsächlich. In den zwei Familien wurde so eifrig gebastelt, gewerkelt und gebacken wie noch nie. Schließlich war es so weit! Am Heiligen Abend stand er vor ihnen: der Oma-Anna-Baum – in voller Pracht. Und wie würde der Baum erst erstrahlen, wenn die Kerzen brannten!


  Aufgeregt standen sie an Oma Annas Haustür. Die kleine Susi drückte entschlossen auf den Klingelknopf. Alle hatten sie Herzklopfen. Wie würde Oma Anna reagieren?


  Ein wenig verwundert bemerkten sie plötzlich, dass das Haus ja hell erleuchtet war. Durch die Tür ertönte Weihnachtsmusik – war das nicht vom Fernseher? – und Stimmengewirr und dann hörten sie Oma Annas Lachen. Silberhell, froh und ausgelassen. Oma Annas Lachen, so wie man sie kannte!


  Alle sahen sich erstaunt an. Dann öffnete sich die Haustüre – und als Oma Anna den Christbaum sah, lachte sie noch mehr. Lachte und lachte und strahlte alle an. „Wie schön, dass ihr da seid, ihr Lieben! Wie wunderschön! Kommt herein, kommt herein! Passt auf, der Christbaum! Nein, so ein schöner Baum. Also der ist ja wirklich wunder-wunderschön. – Ich hoffe nur, ich finde noch einen Platz für ihn. Langsam wird’s eng …“


  Aufgeregt und immer noch strahlend eilte sie ihrer Familie voraus ins Haus. Dort warteten bereits der Bruder mit Familie, Onkel Otto und die Patentante. Die Nachbarin und Oma Annas Freundin. Und dann …


  … Dann musste die ganze Familie laut lachen. Und staunen. Und lachen. Denn da stand schon ein herrlich geschmückter Baum im Wohnzimmer in der gewohnten Ecke. „Der ist von eurem Bruder!“, sagte Oma Anna stolz. „Und der – sie deutete in die andere Ecke, „der ist von meiner Freundin!“ „Und dieser – ein bisschen kleiner allerdings, aber auch von Herzen …“, Sie deutete hinaus auf den Küchentisch, „ … der ist von meiner Nachbarin!“


  Die beiden anderen, der von Onkel Otto und von deiner Patentante, passen leider nicht mehr hier herein. Die stehen im Esszimmer.“ Jetzt stellt euch vor, ich habe dieses Jahr sage und schreibe fünf Weihnachtsbäume bekommen. Halt. Stopp! Sechs. Mit eurem sind es sechs. Sechs Christbäume! Was sagt ihr nun dazu?“


  Gar nichts sagte die Familie dazu. Sie standen mit offenen Mündern da und schauten nur immer ihre Oma Anna an. „Solche Christbäume!“, rief Oma Anna aus. „Von einer solchen Familie! Wisst ihr was? Dieses Weihnachten ist das Allerschönste, das ich je erlebt habe. Ich bin ja so glücklich!“


  
    
  


  Was heißt eigentlich Weihnachten auf kanarisch?


  Eine Sepp und Resi Weihnachtsgeschichte


  Der Sepp war eigentlich schon immer ein rechter Weihnachtsmuffel. Ganz im Gegensatz zur Resi. Für die ist die Weihnachtszeit immer die schönste Zeit im Jahr gewesen. Jedes Jahr haben sich die beiden deshalb gestritten. Aber in diesem Jahr soll alles anders werden. Das haben sich die beiden fest vorgenommen. Bloß: Was könnte man denn mal anders machen? Da hat der Sepp eine ziemlich gewagte Idee. Warum nicht einfach vor dem ganzen schrecklichen Weihnachtsrummel flüchten?


  Und mit einem mal ist der Sepp – ganz im Gegensatz zu sonst – ein Mann der Tat. Ohne ein Wort zur Resi zu sagen, geht er ins nächste Reisebüro und bucht. Nein – kein Winterzauber auf der Almhütte, sondern vierzehn Tage auf Cran Canaria. Garantiert schneefrei und ohne Weihnachtspopanz!


  „So!“, sagt er zufrieden zu seiner Resi, als er ihr die Buchungsunterlagen auf den Tisch legt. „Da gibt es Palmen anstatt Christbäume. So mag ich das. Was sagst du jetzt?“ Und dass mir ja niemand auf die Idee kommt, mir ein Weihnachtsgeschenk zu überreichen. Heuer fällt auch das aus. Nix gibt es. Überhaupts nix. Verstanden, Resi?“ Die Resi sagt dazu erst einmal gar nichts.


  Ihr Sepp, den man ein jedes Mal zu einer Urlaubsreise beinahe hat zwingen müssen, bucht ganz allein und freiwillig einen Pauschal-Flug? Was ist denn da passiert? Sie hat wirklich nicht geahnt, dass seine Abneigung gegen Weihnachten gar so extrem ist. Also nein. Wenigstens fragen hätte er sie können. Und dann ist der Abflugtermin auch noch fünf Tage vor Heiligabend. Ein Familienweihnachten ganz ohne die Resi? Aber das geht doch gar nicht!


  Muss aber anscheinend gehen. Denn diesmal ist der Sepp rigoros. „Du kannst es dir aussuchen. Entweder du kommst mit, oder ich fliege allein!“ Er scheint wirklich wild entschlossen, ihr Sepp. Da schluckt die Resi erstmal und schweigt das ganze Wochenende. Das hat sie bis jetzt noch nie geschafft.


  Resi überlegt lange. Sie berät sich mit den Kindern. Sie berät sich mit ihren Freundinnen. Dann weiß sie, wie sie sich entscheiden will. Als endlich der Abreisetag gekommen ist, bleibt sie schweren Herzens das treue Eheweib, dass sie so viele Jahrzehnte für ihren Sepp war und packt die Koffer. Beim Einladen des Gepäcks rollt der Sepp verweifelt die Augen? „Gleich drei Koffer? Resi, Resi! Du hast dich wohl mal wieder nicht entscheiden können, was du mitnehmen sollst, was? Aber was soll’s. Wir haben Urlaub – das ist die Hauptsache!“ Die Resi lächelt nur fein, was dem Sepp in seiner Hochstimmung aber gar nicht auffällt. Er genießt es einfach, nach so vielen Ehejahren in einer wichtigen Sache endlich mal Recht bekommen zu haben.


  Noch nie, in keinem ihrer Urlaube, hat die Resi ihren Sepp schon einmal so zufrieden erlebt. Las Palmas gefällt ihm, obwohl er eigentlich doch Großstädte nicht mag. Das Wetter mag er, obwohl er doch den andauernden Wind an der Küste nie ausstehenden konnte. Und erst das Meer gefällt ihm, obwohl es noch ein klein wenig zu kalt zum Baden ist. Überhaupt gefällt dem Sepp alles. Und bemerkt er in einem der Schaufenster eine Weihnachtsdeko, dann schaut er einfach nicht hin.


  Sogar für die spanische Sprache interessiert sich der Sepp plötzlich. Er hat sich noch in Deutschland ein kleines Taschenwörterbuch gekauft und führt seiner Resi stolz wie Oskar vor, dass er schon von uno bis diez zählen und sein Bier auf spanisch bestellen kann: „Una serveza, por favor!“ Das wundert die Resi nun wirklich. Bei ihren bisherigen Reisen war sie immer diejenige, die dolmetschen musste.


  „Ach, ist das herrlich!“, schwärmt der Sepp ein jedes Mal, wenn er mit der Resi eingeärmelt die Strandpromenade abschreitet. „Das hätten wir schon viel früher machen sollen. Weihnachten ganz ohne Weihnachtspipapo. Das gefällt mir!“


  Und die Resi? Nun, es wäre gelogen zu behaupten, dass ihr diese Reise nicht behagen würde. Die Resi ist immer gern weggefahren. Und ihren Sepp in so guter Stimmung zu erleben – das muss sie einfach genießen.


  Aber als dann der Heilige Abend ansteht, schlägt es ihr wohl doch auf die Laune. Am Nachmittag mag die Resi nicht mit ihrem Sepp spazieren gehen. „Ich habe Kopfweh! Gehe heute ausnahmsweise allein. Ich will auf dem Zimmer bleiben“, murmelt sie in Richtung ihres Mannes. Sie spricht so leise, dass der Sepp ihr ausnahmsweise mitten ins Gesicht schaut und sich fragt, ob ihm seine Resi womöglich noch krank wird. Wo es doch bisher so ein gelungener Urlaub war. „Soll ich bei dir bleiben?“, fragt er ein wenig besorgt. „Nein, nein, geh du nur! Es ist wirklich nicht schlimm. Ich lege mich ein wenig hin, dann geht’s mir heut Abend schon wieder gut.“


  Ein bisschen komisch ist dem Sepp dann schon zumute, als er so ganz solo und ohne seine Resi in der Stadt umher spaziert. „Blass war sie eigentlich nicht gewesen, seine Resi. Nur so – still“ Ein bisschen schlägt dem Sepp jetzt doch sein Gewissen. Seine Resi, die Weihnachten wie nichts mehr auf der Welt liebt. Und jetzt …


  Nach gerade einmal einer Stunde ist der Sepp schon wieder von seinem Spaziergang zurück. Wie es seiner Resi wohl geht? Vorsichtig öffnet er die Zimmertür – und dann trifft ihn der Schlag!


  Seiner Resi geht es prächtig, sie strahlt, der Christbaum strahlt, die Kerzen auf dem Tisch leuchten. Die Geschenkpäckchen unter dem Christbaum funkeln.


  Aus dem Kassettenrecorder ertönt Weihnachtsmusik, die Resi lacht ihren Sepp an und steckt ihm dann, wehrlos wie er im Moment ist, ein Stück Christstollen in den Mund. „Woher hast du …?“, stammelt der Sepp. Dann fällt sein Blick auf den leeren, aufgeklappten Koffer. „ … Der dritte Koffer, jetzt kapiere ich!“ – „Ja, so ist es.“ Resi lacht ihren Sepp liebevoll an. „Und jetzt mach es dir gemütlich. Schau, Plätzchen sind auch da, und Weihnachtspunsch. Und wenn es dunkel wird, lese ich dir wie immer die Weihnachtsgeschichte vor. Und stell dir vor, was ich noch herausgefunden habe: Zwei Straßen weiter ist eine schöne Kirche. Ich habe mich erkundigt. Die Christmette beginnt um 22 Uhr. Da gehen wir doch hin, wir beide. Ja?“


  Jetzt ist der Sepp dran, dass es ihm die Sprache verschlagen hat. Reden kann er nicht. Nur mit dem Kopf nicken. Und dann bekommt die Resi das längste und schönste Weihnachtsbussi, dass sie je von ihrem Sepp bekommen hat. Halleluja!


  
    
  


  Das kleine Päckchen mit der großen Schleife


  Eine Weihnachtsgeschichte


  Ach, immer dieses Weihnachten mit seinen Geschenken! Rosemarie, die in der Hauskapelle gerade die alten Tannenzweige gegen neue austauschte, seufzte tief. In zwei Tagen war es wieder so weit. Na ja, dann hörten wenigstens die ewigen Fragen nach ihren Weihnachtswünschen wieder auf.


  Es wollte sowieso nie jemand hören, was sie sich wirklich wünschte; nämlich Zeit mit der Familie. Sonst nichts. Kostete rein gar nichts – außer eben Zeit, und deshalb war so ein Geschenk vermutlich auch in den Augen ihrer Kinder rein gar nichts wert. Wenn die wüssten.


  So. Jetzt war der Strauß wieder schön. Vorsichtig richtete sich Rosemarie wieder auf. Dabei blieb ihr Blick an etwas hängen. Was war denn das? Sie ging ein wenig näher heran und fand: ein Päckchen. Auf einer der leeren Bänke. Wer hatte das hier liegen lassen? Rosemarie staunte. Es war ein richtig schönes Päckchen, mit glitzerndem Silberpapier umhüllt und einer ganz prächtigen, riesengroßen, roten Schleife. Es war nicht groß und nicht klein, aber – Rosemarie nahm es schließlich zögernd in die Hand – ganz schön schwer. Was da wohl drin sein mochte? Rosemarie zögerte. Sollte sie es nun mitnehmen – oder ganz einfach liegenlassen?


  Nun war Rosemarie schon immer eine besonders neugierige Frau. Das Päckchen war einfach eine solche Augenweide, dass sie sich nicht beherrschen konnte. Sie konnte es ja später zurückbringen … Aber sie kam nicht weit. Als sie aus dem Fahrtstuhl in der Eingangshalle trat, wer strahlte sie da erwartungsvoll an: ihre Tochter. Was machte die denn hier? Ach herrje, hatte ihre Tochter nicht heute Geburtstag? Wie hatte sie denn den vergessen können! Gott, war ihr das peinlich. Was machte sie denn jetzt bloß! Sie hatte nicht das kleinste Geschenk besorgt. Rosemaries Blick fiel auf das gerade gefundene Päckchen mit der großen Schleife. Gut, dann musste ihr eben das aus dieser Notsituation retten. Sie wusste zwar immer noch nicht, was darin war, aber egal. Immerhin machte es ganz schön was her.


  Ihre Tochter war begeistert. „So ein schönes Päckchen!“, rief sie. „Vielen, vielen Dank, Muttilein!“ Die beiden setzten sich in die Halle und plauderten ein wenig, dann musste Rosemarie zur Chorprobe und ihre Tochter wollte auch gleich weiter, noch einige Weihnachtsgrüße loswerden.


  Rosemarie war bereits zum Aufzug gerollert, als sich ihre Tochter zum Büro der Heimleitung aufmachte. Sie wollte gerade anklopfen, da bemerkte sie plötzlich, dass sie mit ihren Weihnachtsgrüßen mit bloßen Händen dastand. Verflixt noch mal, das Geschenk! Sie musste es zuhause liegen gelassen haben. Na, das sah jetzt aber ganz schön blöd aus. Sie wollte gerade kehrtmachen, da ging die Türe auf und die Direktorin stand direkt vor ihr.


  Rosemaries Tochter war ihr von Anfang an sympathisch gewesen und so freute sie sich sehr, sie zu sehen. „Sie kommen gerade richtig, ich habe heute morgen noch an sie gedacht.“ Die Direktorin drehte sich um und holte eine kleine Tüte feinster Pralinen in Cellophan aus dem Regal. „Hier. Das ist für Sie. Weil Sie sich nicht nur um ihre Mutter so rührend kümmern, sondern immer auch mal mit dem einen oder anderen unserer Bewohner spazieren gehen. Unsere Senioren mögen sie wirklich sehr!“ Rosemaries Tochter war ganz platt. Und ausgerechnet jetzt stand sie mit leeren Händen da. Obwohl … Ihr Blick fiel auf das Geburtstagsgeschenk ihrer Mutter. Sie wusste zwar nicht, was darin war, aber es würde schon passen. Und immerhin machte das Päckchen echt was her! „Weil Sie so eine besondere Frau sind!“ sagte sie und freute sich mit, als sie sah, wie gut ihr Päckchen ankam.


  Und so war das Päckchen, von dem immer noch niemand wusste, was darin war, bereits zur dritten Person weitergewandert und hatte Schenkende wie Beschenkte froh und glücklich gemacht.


  Doch auch bei Frau Weiß, der Direktorin, blieb das Päckchen nicht lange. Bei ihrer langweiligen Schreibtischarbeit schaute sie immer wieder auf das schön verpackte Geschenk und freute sich darauf, es am Abend öffnen zu können. Doch dazu sollte es nicht kommen. Kurz bevor sie Feierabend machte, bekam sie unerwartet Besuch vom Pfarrer, der hastig an ihre Türe klopfte. „Ich muss schnell noch einmal hoch in Ihre Hauskapelle!“, rief er eilig. „Ich habe nämlich heute Vormittag dort etwas vergessen!“ Schon war er weg – und bereits nach ein paar Minuten wieder da. „Schade, ich hätte schwören können, dass ich es dort abgelegt hatte!“, murmelte er vor sich hin. „Was denn?“ – „Na, ein Päckchen, ein Weihnachtspäck …“


  Sein Blick fiel auf das kleine Päckchen mit der großen Schleife auf dem Schreibtisch der Direktorin. „Da ist es ja! Ich muss schon sagen, hier in diesem Haus gibt es wirklich nur ehrliche Leute. Kaum wird etwas gefunden, wird es auch schon abgegeben. Bin ich froh!“ Erleichtert nahm er das Päckchen vom Schreibtisch. Die Direktorin war etwas irritiert, wusste aber nichts zu erwidern. „Das Päckchen ist für Rosemarie Gruber gedacht. Als Dank für die Hilfe beim Blumenschmuck in der Kapelle. Sie macht das immer so zuverlässig und so schön. Ich bringe es ihr gleich vorbei. Bevor es wieder verloren geht!“


  Und was glauben Sie, wie die Rosemarie geguckt hat als der Pfarrer ihr ausgerechnet dieses Päckchen überreicht hat?


  
    
  


  Weihnachtsgeschenke


  Eine Weihnachtsbesinnung


  Heute, am Heiligen Abend, habe ich das erste Mal einige richtig besinnliche Minuten gehabt. Und das kam so: Unter unserem Christbaum hatte ich meine Geschenke ausgepackt. Eine Kristall-Kaviarschale von meinem Mann, Sprachkassetten für Türkisch von meiner Schwester, von meinem Sohn ein Fernglas, und – nicht zu vergessen – von meiner Schwiegertochter eine Antifaltencreme. Nachdem ich mich für jedes Geschenk bedankt hatte, so wie es sich gehört, und wie ich nun alle diese Dinge so ausgebreitet vor mir sah, da war mir plötzlich ganz sonderbar zumute. Irgendwie sind das doch seltsame Geschenke, ganz seltsame sogar.


  Eigentlich essen wir alle zusammen höchst selten Kaviar. Wenn ich ehrlich bin, bis jetzt noch nie. Und dieses Fernglas. Sooo schlecht sehe ich nun noch auch wieder nicht. Und möchte ich überhaupt so weit sehen? Dann diese Sprachkassetten. Einfach so, eine neue Fremdsprache lernen? Ohne irgendeinen Grund. Wer macht denn so etwas?


  Da geriet ich ins Grübeln. Machte Weinachten denn gar keinen Sinn mehr? Bestand es nur noch aus sinnlosen Geschenken? Vor lauter Nachdenken wurde meine Stirn ganz runzelig. Aber ich bekam es einfach nicht mehr zusammen. Irgendwann, vor langer, langer Zeit, als ich noch ein Kind war, da muss noch etwas anderes gewesen sein. Ganz von ferne erinnerte ich mich an etwas Helles, Warmes, etwas … ach, ich bekam es nicht mehr zusammen. Ich wusste nur, dass es etwas Wesentliches gewesen sein muss …


  Gott sei Dank klingelte es dann und unser reicher Onkel stand vor der Tür. Und drei Mal dürfen Sie raten, was der uns mitgebracht hat!


  Eine Riesendose Kaviar und einen Reisegutschein für eine Mittelmeerkreuzfahrt vor der türkischen Riviera.


  Plötzlich hatte alles wieder seinen Sinn bekommen: War ich froh! Ich wusste doch gleich, dass diese Nachdenkerei überhaupt nichts bringt. Außer ein paar neue Stirnfalten. Aber gegen die habe ich ja jetzt die neue Antifaltencreme von meiner Schwiegertochter. Jawoll!


  
    
  


  Kopiervorlagen für das Weihnachtsspiel


  „Ein Weihnachtsstern für alle!“


  Sprecher/​in A (wie Altgold-Stern)


  1. Fixsterne


  2. Ich hole dir die Sterne vom Himmel


  3. weil er leuchtet


  4. für …


  5. die Wärme
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  Sprecher/​in B (wie Bronze-Stern)


  1. oder Schweifsterne – auch Kometen genannt


  2. Es steht in den Sternen


  3. in der Nacht


  4. für …


  5. die Musik
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  Sprecher/​in C (wie Christ-Stern)


  1. Es gibt auch viele Sternbilder


  2. Die Sterne lügen nicht


  3. Alle können ihn sehen


  4. …


  5. das Lachen
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  Sprecher/​in D (wie Diamant-Stern)


  1. der große Wagen


  2. Ein Stern wird euch den Weg weisen


  3. und sich daran freuen


  4. …


  5. unser Zusammensein
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  Sprecher/​in E (wie Edel-Stern)


  1. oder der kleine Bär


  2. Ein Stern ist aufgegangen


  3. er strahlt


  4. …


  5. die schönen Träume
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  Sprecher/​in F (wie Funkel-Stern)


  1. und es gibt den Weihnachtsstern


  2. nach den Sternen greifen


  3. direkt in unsere Herzen


  4. …


  5. das Licht
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